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  Vom Strand her drang der verwehte Lärm der Transistorradios und des Kindergeschreis. Ethel Harwood lag ausgestreckt im Mietboot 104. Sie überlegte, daß sie mindestens noch eine Meile weiter hinausrudern mußte, wenn sie dem Strandkrach entgehen wollte. Sie war zu bequem, obwohl sie die Stille liebte. Jede Meile, die sie hinausruderte, mußte sie später auch zurückrudern.


  Der Kahn schaukelte. Ethel lächelte. Die See war nahezu unbewegt. Die winzigen Wellen schaukelten das Boot höchstens soviel wie eine Kinderwiege.


  Entsetzt fuhr sie hoch, als der Kahn scharf nach rechts kippte. Sie fiel gegen die rechte Bordseite. Wasser schwappte über. Gleich darauf schlug das Boot zurück.


  Voller Panik sprang Ethel Harwood auf. Sie tastete nach einem Ruder. Ihre Augen weiteten sich. Sie wollte schreien, aber ihre Kehle war, wie zugeschnürt. »Nein«, flüsterte sie. »Nein, das ist… nicht…«


  Der Schrei entrang sich erst ihrer Kehle, als der Kahn wieder hart nach der Steuerbordseite schlug.


  ***


  Der Strandwächter Louis Ward griff nach dem Fernglas. »Was ist mit der Frau da hinten los?« murmelte er. Er sah, wie die Frau die Arme hochwarf und seitlich über Bord stürzte.


  Ward sprang auf. Ohne das Glas von den Augen zu nehmen, brüllte er seinen Helfern am Fuß des Turmes zu: »Draußen ging eine Frau über Bord!« Die tiefbraunen, sehnigen Gestalten rannten in langen Sprüngen durch den weißen Sand zum ständig startbereiten Rettungsboot.


  Ward sah im Fernglas das Quirlen von Wasser in Bootsnähe, doch die Frau tauchte nicht auf. Er ließ den Feldstecher fallen, rutschte an der Stange von der Plattform des Holzturmes hinunter und rannte zum Rettungsboot, dessen Motor seine Helfer schon angeworfen hatten. Er schwang sich in den Kahn. »Vollgas!« befahl er und zeigte die Richtung an. Unter dem Druck der Schraube nahm das schnelle Schiff die Nase aus dem Wasser. Am Strand liefen neugierig die Badegäste zusammen.


  »Sie ist nicht wieder hochgekommen!« rief Ward. »Das sieht nach Hai aus!«


  »Seit vier Jahren ist kein Hai mehr an diesem Strand aufgetaucht.«


  »Ein Hai kann sich die Frau nicht aus dem Boot holen.«


  »Eine Panikreaktion — vielleicht«, murmelte Ward. »Wahrscheinlich sprang sie auf, als sie das Biest entdeckte. Ich sah, daß sie im Boot stand, bevor sie über Bord stürzte.«


  Sie erreichten den Kahn, der nicht umgeschlagen war, aber mehrere Zoll hoch voll Wasser stand. Wortlos setzte einer von Wards Helfern die Tauchbrille auf und glitt über Bord. Ward selbst nahm das Preßluftgerät aus dem Gerätekasten. Er wußte, daß die See hier siebzig bis achtzig Fuß tief war. Ohne Atemgerät war der Grund nicht zu erreichen.


  Der Helfer tauchte auf und schüttelte den Kopf zum Zeichen, daß er nichts entdeckt hatte. »Gib der Hauptwache das Notsignal!« befahl Ward dem dritten Mann, bevor er selbst die Tauchbrille über das Gesicht schob und sich rücklings über Bord fallen ließ.


  In langen Spiralen, die ihn immer tiefer hinunterführten, umkreiste er die Stelle, auf der das Ruderboot trieb. Die See war nicht so klar, daß er aus größerem Abstand schon den Grund hätte sehen können, aber er wußte, daß ein Mensch nicht sofort achtzig Fuß tief sinken kann, besonders nicht eine Frau, da deren spezifisches Gewicht wegen des leichteren Knochenbaues nahezu dem des Seewassers entspricht.


  Ward ging so tief hinunter, daß er beim Aufstieg Etappen einlegen mußte, um einen Taucherschock zu vermeiden. Er hörte Motorengeräusche und wußte, daß der sogenannte Rettungskreuzer eingetroffen war. Von oben kamen zwei Männer der Besatzung in voller Taucherausrüstung. Er verständigte sich mit ihnen durch Gesten. Sie nickten und glitten an ihm vorbei in die Tiefe.


  Als der Strandwächter auftauchte, lag sein Boot dicht neben dem Rettungskreuzer. Ward ließ sich hineinhelfen. Der Kommandant des Kreuzers rief ihn an: »Sollen wir die großen Geräte einsetzen?«


  »Selbstverständlich! Sie werden ohnedies nur noch ihre Leiche finden. Keine Chance mehr, sie lebend zu bergen.«


  Unter den großen Geräten verstanden die Rettungsschwimmer Suchnetze und große Unterwasserharken, die mechanisch durch das abzusuchende Gebiet geschleppt wurden.


  »Wir beginnen, sobald unsere Leute zurückkommen. Nehmen Sie das Mietboot in Schlepp, Ward. Versuchen Sie, herauszufinden, wer sie war. Unterrichten Sie etwaige Angehörige!«


  Ward und seine Helfer fuhren zum Strand zurück. Das Ruderboot zogen sie mit. Der Bootsverleiher erwartete sie mit seiner Liste. »Wem hast du 104 vermietet?« fragte Ward. Es gehörte zu den Sicherungsvorschriften, daß die Namen und Adressen der Bootsleiher eingetragen wurden.


  »Mrs. Ethel Harwood, Greenstade-Hotel.«


  Louis Ward zog Hose und Hemd an und fuhr zum Greenstade-Hotel.


  »Bei Ihnen wohnt eine Ethel Harwood?« fragte er den Empfangschef.


  »Stimmt! Zusammen mit ihrem Mann.«


  Der Strandwächter fuhr sich durch das kurzgeschnittene Haar.


  »Eine böse Sache. Irgendwer muß ihm beibringen, daß seine Frau ertrunken ist.«


  Der Empfangschef verfärbte sich. »Entsetzlich, Ward. Die Leute waren auf der Flitterwochenreise. Sie haben vor vier Wochen geheiratet.«


  »Verdammt schlechte Sache. Wo finden wir Mr. Harwood?«


  Der Empfangschef erkundigte sich. Er erfuhr, daß sich Harwood durch das Hotel Angelzeug hatte beschaffen lassen. »Offenbar ist er irgendwohin zum Angeln gefahren.«


  »Okay, ich werde die Polizei unterrichten«, entschied Ward, der froh war, dem Mann die schreckliche Nachricht nicht selbst überbringen zu müssen.


  James Harwood kam erst gegen vier Uhr am Nachmittag in sein Hotel zurück. Er trug einen großen Eimer mit Seewasser und lächelte stolz über die Barbe, die im Eimer schwamm. Der Empfangschef gab einem Kriminalbeamten, der in einem Sessel saß, ein Zeichen. Der Beamte stand auf und ging auf den Angler zu.


  »Mr. Harwood?«


  »Ja, bitte?«


  »Ich habe eine schlechte Nachricht für Sie, Mr. Harwood. Bleiben Sie gefaßt.« Der Empfangschef sah, wie der Polizeibeamte auf Harwood einsprach. Wenig später entglitt der Griff des Eimers seinen Fingern. Das Wasser ergoß sich über den Läufer. Der Fisch schnellte schwanzschlagend über den Boden.


  James Harwood hatte erfahren, daß seine Frau nicht mehr lebte.


  ***


  Der Mann mochte ungefähr so alt sein wie ich. Er trug einen Schnurrbart und eine dunkle Brille. Auf den ersten Blick konnte man ihn für einen eitlen Burschen halten, aber als er die Brille abnahm, verrieten seine sehr wachen grauen Augen, daß mehr mit ihm los war.


  »Mein Name ist Allan Boyce«, -sagte ' er. »Ich habe mich bei Ihnen anmelden lassen.« Er griff in die Tasche und zog einen Ausweis hervor. »Ich besitze eine Detektiv-Lizenz, Mr. Cotton, und bearbeite zur Zeit einen Auftrag, den mir fünf Versicherungsgesellschaften gemeinsam erteilt haben. Ich soll eine Serie ungewöhnlicher Unglücksfälle auf klären.«


  »Das ist doch eigentlich Angelegenheit der jeweils zuständigen Polizeibehörde, nicht wahr, Mr. Boyce?«


  »Die Bearbeitung der Fälle durch Behörden ist beendet. Immer wurde auf Tod durch Unglücksfall ohne Verschulden Dritter entschieden.« Er lächelte. »Ohne eine solche amtliche Feststellung, wäre die Versicherung nicht zur Zahlung verpflichtet.«


  Ich mag Leute nicht besonders, die schlauer sein wollen als die Polizei. Selbstverständlich können sich Polizisten irren. Sie sind auch nur Menschen, aber schwere Irrtümer kommen verdammt selten vor. »Ich verstehe«, knurrte ich. »Die Versicherungshäuptlinge möchten die Bilanz aufbessern. Sie sollen nach Gründen suchen, die berechtigen, das Geld von den Leuten zurückzufordern.«


  Er spielte mit der Sonnenbrille. »Sagen wir, ich soll dafür sorgen, daß sich die Bilanz nicht weiter verschlechtert. Anders ausgedrückt: ich soll verhindern, daß sich noch mehr Unfälle ereignen. Sie müssen zugeben: eine verdammt schwierige Aufgabe. Ich fürchte, ohne Ihre Hilfe wird mir wenig gelingen.«


  Ich war nahe daran, ihm zu antworten, daß er offenbar das FBI mit dem Unfallkommando der Verkehrspolizei verwechselte, aber die Bestimmtheit, mit der er sprach, machte mich neugierig. Außerdem sind wir darin geübt, uns einfach alles anzuhören, was die Leute uns erzählen wollen. Ich lehnte mich zurück und sagte: »Schießen Sie los, Mr. Boyce.«


  Er strich über seinen Schnurrbart. »Danke, Mr. Cotton«, sagte er artig. »Nichts fürchten Versicherungsgesellschaften mehr, als übers Ohr gehauen zu werden. Aus diesem Grund tauschen Gesellschaften, die sich sonst erbitterte Konkurrenzkämpfe liefern, Informationen über Fälle aus, in denen sie zu Zahlungen gezwungen waren unter Umständen, die ihnen merkwürdig erscheinen. So können zum Beispiel ein Autounfall in Iowa, ein Bootsunglück in Miami und der Absturz eines Privatflugzeuges überraschende Übereinstimmungen aufweisen. Die Polizeibehörden können diese Übereinstimmungen einfach nicht sehen, weil jeder Fall von einer anderen Dienststelle separat bearbeitet wird. Deshalb wende ich mich an das FBI, da nur es Nachforschungen in allen Staaten der Union anstellen kann.«


  »Ich bin auf die Übereinstimmungen neugierig.«


  »Die Opfer waren immer Frauen. Keine kannte ihren Ehemann vor der Hochzeit länger als sechs Monate. Alle Versicherungspolicen wurden zugunsten des Ehemannes ausgestellt. Immer handelte es sich um Versicherung gegen Unfall. Die Versicherungen kamen dadurch zustande, daß sich die Ehepaare vor Antritt der Flitterwochenreise wegen der erhöhten Unfallgefahr versichern ließen. Die Laufzeit betrug zwischen drei und sechs Monaten. Die ' Unfälle geschahen entweder während der Reise oder danach, aber immer noch während der Versicherungslaufzeit.«


  »Ich verstehe, Mr. Boyce. Ich kenne die Statistik nicht, aber ich nehme an, daß in den USA jährlich so viele Unfälle passieren, daß sich bei einer begrenzten Anzahl die von Ihnen genannten Übereinstimmungen zufällig ergeben können.«


  »Durchaus möglich, Mr. Cotton, aber ich habe Ihnen noch nicht alle Übereinstimmungen aufgezählt. In keinem Fall fiel der geringste Verdacht auf den Ehemann, der doch als Nutznießer als erster in Frage kam. Die Männer gingen so makellos aus den Nachforschungen hervor, daß jemand, der seinen Wagen falsch parkt, im Vergleich zu ihnen ein Erzsünder ist. Darf ich Ihnen über den letzten Fall kurz berichten?«


  »Aber gern, Mr. Boyce.«


  »Das Opfer des Unglücks hieß Ethel Harwood, fünfunddreißig Jahre alt, auf der Hochzeitsreise mit James Harwood, den sie vier Wochen vorher geheiratet hatte. In Miami mietete sie ein Boot, während ihr Mann an einer anderen Stelle der Küste angelte. Bei ruhiger See fiel Mrs. Harwood vor den Augen des Strandwächters und mindestens zehntausend Menschen aus dem Boot und ertrank. Ihre Leiche wurde erst zwei Wochen später gefunden. Die Obduktion ergab als Ursache: Tod durch Ertrinken. Die Versicherungssumme wurde an James Harwood ausgezahlt.«


  Er blickte mich erwartungsvoll an. Ich gab zu: »So, wie Sie es schildern, würde ich es einen Unglücksfall ohne Beteiligung des Ehemannes nennen.«


  »Die anderen Fälle liegen nicht weniger eindeutig. Vor sechs Monaten mußte die Californian Insurance Company für den Unfall einer Mrs. Dale zahlen. Mrs. Dale war leidenschaftliche Sportfliegerin, besaß aber kein eigenes Flugzeug, sondern mietete sich von Zeit zu Zeit eine Maschine. Ihr Mann hat den Flugplatz nie betreten. Mrs. Dale stürzte wegen eines Motorschadens ab.«


  »Wie viele Fälle haben Sie bis jetzt, die Ihre Gesellschaften in einen Topf werfen wollen?«


  »Acht Fälle, Mr. Cotton. Die entscheidende Übereinstimmung habe ich jedoch noch gar nicht erwähnt. In allen Fällen belief sich die Versicherungssumme auf 23 000 Dollar.«


  »Warum eine so krumme Zahl?«


  Boyce zuckte die Achseln. »Der Policekäufer bestimmt die Höhe der Versicherungssumme. Wenn er seine Police an einem Automaten kauft, ergibt sich die Höhe der Versicherungssumme vielleicht durch die Zahl der Münzen, die er gerade in der Tasche trägt. Andere wollen, daß ihre Geburtsdaten in der Police erscheinen, und schließen zum Beispiel eine Versicherung über 27 622 Dollar ab, weil ein Familienmitglied am 27. Juni 1922 geboren ist. Die Gesellschaften erfüllen in diesem Punkt alle Kundenwünsche. Allerdings reagieren sie im Augenblick allergisch auf die Zahl 23 000.«


  Ich rieb mir das Kinn. »Was Sie mir da berichten, Mr. Boyce, ist nicht uninteressant, aber das richtige Ohr für Ihre Story finden Sie wohl eher in Washington.«


  Er schüttelte den Kopf. »Die erste Aufgabe des FBI ist es, Verbrechen zu verhindern. Nun, Mr. Cotton, die State-Insurance teilt mir mit, daß eine Mrs. Diana Dewick für 23 000 Dollar gegen Unfall versichert wurde. Mrs. Dewick heiratete vor einem Monat. Sie wohnt in New York, Sanford-Avenue 604.«


  Ich notierte die Adresse. »Wahrscheinlich werden Sie sich selbst um Mrs. Dewick kümmern?«


  »Natürlich, aber ich kann die Verantwortung nicht tragen. Ich bin nur ein Privatdetektiv. Wenn ich eines Tages von einem Unfall erführe, dem Mrs. Dewick zum Opfer gefallen wäre, müßte ich mir vorwerfen, die Polizei nicht rechtzeitig unterrichtet zu haben.«


  »Eine vernünftige Einstellung. Rufen Sie mich an, wenn Sie irgend etwas herausgefunden haben, und geben Sie mir Ihre Adresse.«


  »Ich wohne im Clearing-Hotel, IV. Avenue. Apartment B 52.«


  Er stand auf, bedankte sich, setzte die Sonnenbrille auf und ging zur Tür. Im Rahmen wandte er sich um.


  »Noch etwas, Mr. Cotton. Ich bemühe mich, die Männer der verunglückten Frauen aufzutreiben, aber es ist mir bisher nicht gelungen. Selbstverständlich verfüge ich nicht über die Möglichkeiten Ihrer Organisation und konnte auch nicht viel Zeit auf die Suche verwenden, aber es überrascht mich doch, daß ich nicht einmal in einem einzigen Fall ein bißchen Glück hatte.«


  »Vielen Dank, Mr. Boyce. Wir werden auch diesen Punkt überprüfen.«


  Ich berichtete Mr. High über den Besuch Allan Boyces. Mein Chef hö/te aufmerksam zu.


  »Wir sollten uns mit der Angelegenheit beschäftigen«, entschied er, als ich meinen Bericht beendet hatte. »Ich kann nicht behaupten, daß ich die Versicherungsgesellschaften und ihre Methoden besonders schätze; und wie ich über Privatdetektive denke, wissen Sie, Jerry. Aber hier geht es ja nicht in erster Linie darum, den Versicherungsfirmen zu ihrem Geld und einem Lizenz-Detektiv zu seinem Erfolg zu verhelfen, sondern Menschen vor einem gewaltsamen Ende zu bewahren.«


  »So denke ich auch, Sir. Ich muß allerdings gestehen, daß ich im Moment nicht weiß, wie ich es anstellen soll. Schließlich kann ich ja nicht gut zu dieser Mrs. Dewick gehen und ihr sagen: Hüten Sie sich vor Unfällen, die vielleicht gar keine sind.«


  Der Chef lächelte. »Genau, Jerry. Wenn Mrs. Dewick von einem organisierten Unglücksfall bedroht ist, werden die Leute, die diese Unglücke bauen, die Finger von Mrs. Dewick lassen. Kein Gangster bricht in eine Bank ein, wenn er einen Polizisten vor dem Tresor weiß.«


  Gegen elf Uhr läutete ich an der Tür des Hauses Sanford Avenue 604. Es handelte sich um ein doppelstöckiges Einfamilienhaus, das durch einen Vorgarten von der Stadt getrennt war. Ein Kind von sieben oder acht Jahren öffnete; ein hübsches kleines Mädchen mit brandrotem Haar, das in zwei strammen Zöpfen zusammengefaßt war.


  »Guten Tag«, wünschte ich. »Ich möchte Mrs. Dewick sprechen.«


  Bevor das Kind antworten konnte, kam eine Frau die Innentreppe herunter. »Pat, ich habe dir verboten, die Tür zu öffnen.«


  Es gab keinen Zweifel daran, daß ich Mutter und Tochter vor mir hatte. Die Frau besaß das gleiche brandrote Haar und die gleiche Handvoll verstreuter Sommersprossen auf dem Nasenrücken wie das Kind.


  Pat protestierte: »Ich dachte, es wäre Onkel Vincent.«


  Die Frau blies sich eine Haarsträhne aus der Stirn. »Bitte, gewöhne dir an, Onkel Vincent Daddy zu nennen. Er wünscht es so.«


  »Er ist doch nicht mein Daddy.«


  Die Mutter drehte ihre Tochter und gab ihr einen Klaps auf die strammste Stelle ihrer 'Bluejeans. »Geh in dein Spielzimmer!«


  Pat trollte sich. Die vorgeschobene Unterlippe verriet ihre Überzeugung, ungerecht behandelt worden zu sein.


  »Entschuldigen Sie«, wandte sich die rothaarige Lady an mich. »Wir sind erst vor zwei Tagen von der Reise zurückgekommen. Patricia hat sich noch nicht wieder eingewöhnt.« Mit einem schnellen Blick musterte sie mich. Ihr Ton wurde um einiges kühler. »Falls Sie mir ein Angebot zu machen haben, muß ' ich Sie bitten, in vierzehn Tagen wiederzukommen.«


  Ich überreichte ihr den Ausweis. »Ich bin kein Vertreter, Mrs. Dewick.«


  »FBI-Beamter?« fragte sie erstaunt. »Um alles in der Welt, was will das FBI von mir? Hängt es damit zusammen, daß ich einen Teil meiner Flitterwochen in Brasilien verbracht habe? Wissen Sie, ich habe vor vier Wochen zum zweitenmal geheiratet.«


  »Ich weiß es.«


  Ihre Überraschung wurde noch größer. »Sie wissen es?«


  »Sie sind doch Mrs. Dewick?«


  »Selbstverständlich! Ich muß mich an den Namen noch gewöhnen. Hängt Ihr Besuch mit Vincent zusammen?« Ihre Aufregung wuchs.


  »Nein«, beruhigte ich, »oder doch nur sehr bedingt.«


  »Bitte, kommen Sie herein.« Diana Dewick war eine hübsche Frau. Sie mochte zwischen achtundzwanzig und dreißig Jahren alt sein. Sie war nicht besonders groß und besaß eine prächtige Figur mit den richtigen Kurven an den richtigen Stellen. Sie führte mich in einen Wohnraum, dessen Einrichtung verriet, daß die Familie mindestens wohlhabend, wenn nicht gar reich war.


  Sie bot mir einen Sessel und Zigaretten an. Ich dankte. Sie begann hastig zu rauchen.


  »Auf Ihren Kopf wurde eine Unfallversicherung abgeschlossen«, sagte ich und fiel mit der Tür ins Haus.


  »Wirklich?« fragte sie verwundert, verbesserte sich aber sofort und rief: »O ja, ich erinnere mich. Vincent zog die Police an einem Automaten. Ich lachte ihn aus, aber er bestand darauf, und ich mußte ihm noch Kleingeld geben, damit er eine Summe wählen konnte, die ihm hoch genug erschien.« Sie lachte. »Ich glaube, es handelte sich um zwanzigtausend Dollar.«


  »Sie scheinen diese Summe nicht gerade großartig zu finden?«


  »Nun, Mr. Cotton, zwanzigtausend Dollar sind viel Geld. Vor sechs oder sieben Jahren wäre mir eine solche Summe unerreichbar erschienen. Doch mein erster Mann, der viel älter war als ich und vor zwei Jahren starb, hinterließ mir ein beachtliches Vermögen in Wertpapieren und Firmenbeteiligungen. Im Vergleich zu dieser Summe, die als Erbmasse anfiele, wenn mir etwas auf der Reise zugestoßen wäre, erscheint eine Zwanzigtausend-Dollar-Versicherung gering. Übrigens versicherte sich Vincent ebenfalls zu meinen Gunsten, und auch er verfügt über ein gewisses Vermögen.«


  Sie drückte die Zigarette im Aschenbecher aus. »Nun, die Reise ist vorbei. Niemandem von uns ist etwas zugestoßen. Die Versicherungsgesellschaft hat ihre Prämie kassiert, ohne bluten zu müssen. Der Fall ist erledigt, oder?« Mir schien es immer unsinniger, Boyces Verdacht der Frau gegenüber auszusprechen. Ich verfluchte innerlich das Mißtrauen der Versicherungsbosse, die hinter einigen Zufällen gleich das organisierte Verbrechen witterten. Andererseits hatte ein Befehl Mr. Highs mich in dieses Haus geschickt.


  »Wir untersuchen einige Fälle von Versicherungsbetrug, Mrs. Dewick.«


  »Ich verstehe, aber dann scheiden wir von vornherein aus. Bei uns hat die Versicherungsgesellschaft ja nicht gezahlt.«


  »Der sogenannte Versicherungsfall kann noch eintreten.«


  »Sie irren. Vincent schloß eine Reiseversicherung ab, die nur für die Dauer unserer Reise galt. Sie ist erloschen.«


  »Wissen Sie das genau?«


  Sie wurde unsicher. »Ich habe es bisher angenommen, aber ich werde Vincent fragen.« Sie griff nach der Zigarettenschachtel, stoppte jedoch die Bewegung und faßte mich scharf ins Auge.


  »Versicherungsbetrug bei Unfallversicherungen, sagten Sie? Dann müßte mir etwas zustoßen?«


  »Richtig, Mrs. Dewick.«


  Über ihr Gesicht zog ein Gewitter auf. »Ein absichtlich herbeigeführter Unfall ist Mord, nicht wahr?«


  »Genau!«


  Sie schoß aus dem Sessel hoch. »Sie behaupten nichts anderes, als daß mein Mann mich umzubringen beabsichtigt!« schrie sie. Offensichtlich War sie irischer Abstammung, denn sie besaß das Temperament, das man rothaarigen Irinnen nachsagt. »Scheren Sie sich hinaus, G-man! Ich lasse in meinem eigenen Haus meinen eigenen Mann nicht des Mordes verdächtigen.«


  »Niemand verdächtigt Ihren Mann des Mordes«, versuchte ich sie zu beruhigen. Sie ließ sich nicht stoppen.


  »Oder des beabsichtigten Mordes. Ich pfeife auf Ihre feinen Unterschiede. Für mich ist das Jacke wie Hose. Sie sehen, daß ich lebe. Woher nehmen Sie die Unverschämtheit, mich gegen meinen Mann aufzuhetzen? Es ist albern, anzunehmen, Vincent würde mich wegen lächerlicher zwanzigtausend Dollar umbringen wollen! Haben Sie nicht gehört, daß wir beide jeder für sich ein viel größeres Vermögen besitzen?«


  Vom Eingang her fragte eine Männerstimme: »Was ist hier los?«


  Diana Dewick lief auf den Mann zu und warf sich in seine Arme. »O Vincent!« rief sie. »Du ahnst nicht, was dieser Mann gesagt hat.«


  Der Mann kniff die Augen zusammen und schob das Kinn vor. Er drückte seine Frau zur Seite. »Mein Junge, Sie werden Ihre Quittung erhalten.« Er kam langsam auf mich zu.


  Er hatte durchaus das Format, um es mit mir aufzunehmen. Er war groß, breitschultrig und bewegte sich mit der Lockerheit des trainierten Sportlers. Sein mageres Gesicht war scharf geschnitten, knochig und etwas brutal im Ausdruck. Die Augen waren sehr hell. Ich nehme an, daß die Haarfarbe ihn und seine Frau zusammengebracht hatte. Vincent Dewick besaß ebenso rotes Haar wie die temperamentvolle Lady.


  »Er behauptete, daß du mich umbringen willst!« kreischte Mrs. Dewick.


  Der Mann stoppte mit einem Ruck. Er warf den Kopf herum.


  »Noch einmal!« sagte er, als wäre er schwerhörig.


  »Mrs. Dewick hat mich mißverstanden«, sagte ich. »Mein Name ist Jerry Cotton. Ich bin FBI-Agent.«


  Dewick ließ die erhobenen Fäuste sinken. Er preßte die Lippen zusammen.


  »Ich habe genau verstanden. Er behauptete, du hättest die Versicherung mit der Absicht abgeschlossen, mich in einem herbeigeführten Unfall umkommen zu lassen. Er glaubt, daß ich das nächste Opfer einer geplanten Serie von Verbrechen bin.« Die Worte sprudelten aus der rothaarigen Lady heraus wie aus einer hochgegangenen Mineralwasserflasche.


  »Mal langsam!« Vincent Dewick machte beruhigende Handbewegungen. »Kann ich Ihren Ausweis sehen, Mr. Cotton?«


  Ich zeigte ihm meinen Ausweis. »Danke! Nehmen Sie Platz. Bitte, erklären Sie mir, um was es sich handelt.«


  »In einer bestimmten Anzahl von Fällen kamen Ehefrauen durch Unfälle um. Diese Frauen waren vorher gegen Tod durch Unfall versichert worden. Wir überprüfen, ob diese Unfälle organisiert waren. Außerdem versuchen wir, neue Unfälle zu verhindern. Mein Besuch bei Ihnen hat lediglich den Zweck, Ihre Gattin zu warnen.«


  »Aber er will mich vor dir warnen, Vince!« schäumte Mrs. Dewick.


  »Hat meine Frau Sie über unsere Vermögensverhältnisse aufgeklärt?«


  »Sie sind ziemlich wohlhabend.«


  Er lachte. »Meine Frau ist bedeutend wohlhabender als ich, aber ich bin auch nicht arm. Warum sollte ich meine Frau wegen einer relativ geringen Versicherungssumme umbringen?«


  »Sie erinnern sich also daran, eine Versicherung abgeschlossen zu haben.«


  »Selbstverständlich. Unmittelbar vor Antritt unserer Hochzeitsreise.«


  »Diese Versicherungen gelten doch nicht mehr!« rief seine Frau.


  Er wandte ihr den Kopf zu. »Ich glaube, du irrst, Darling. Gewöhnlich haben solche Policen eine Laufzeit von drei bis sechs Monaten. Ich muß einmal nachsehen.«


  »So oder so — es empört mich, daß dieser Polizist dir unterstellt, du wolltest mich umbringen.«


  Ihr Mann legte den Kopf in den Nacken und lachte lauthals. »Du solltest dich über solchen Unsinn nicht ärgern, sondern darüber lachen«, rief er.


  »Niemand hofft mehr, daß es sich um Unsinn handelt als wir«, sagte ich trocken und stand auf. Noch einmal wandte ich mich an die rothaarige Lady. »Warum sollten Sie nicht trotzdem ein wenig vorsichtig sein? Vorsichtigkeit zahlt sich immer aus.« Sie würdigte mich keiner Antwort.


  Vincent Dewick brachte mich zur Haustür. »Verzeihen Sie die Unhöflichkeit meiner Frau. Ich hoffe, Sie verstehen, daß es sie empört, wenn jemand dem Mann, den sie vor gerade vier Wochen geheiratet hat, finstere Pläne nachsagt. Für mich ist ihre Empörung eigentlich sehr schmeichelhaft. Sie beweist, daß Diana mir völlig vertraut.«


  »Ich beglückwünsche Sie! Vermutlich habe ich Sie wirklich grundlos in Unruhe versetzt. Trotzdem bitte ich Sie, mich anzurufen, wenn sich irgend etwas Ungewöhnliches ereignen sollte.«


  »In Ordnung. Guten Tag, Mr. Cotton.«


  Noch in der Tür fragte ich: »Warum haben Sie als Versicherungssumme 23 000 Dollar gewählt?«


  »23 000 Dollar?« fragte er zurück, zuckte dann gleichgültig die Achseln. »Muß ein Zufall gewesen sein. Sie wissen, daß ich die Police an einem Automaten zog.«


  »Selbstverständlich! Noch einmal — sorry, Sie gestört zu haben!«


  Als ich mich umdrehte, um wirklich zu gehen, fiel mein Blick auf den oberen Teil der Treppe. Patricias rundes Kindergesicht lugte über das Geländer. Die Zöpfchen standen steif ab.


  Patricia gab der Meinung der Familie urwüchsig Ausdruck: sie streckte mir die Zunge heraus.


  ***


  Ich rief Allan Boyce an und verabredete mich mit ihm für den Abend in der Bar des Greenstade-Hotels. Ich bat ihn, alle Unterlagen mitzubringen. Als ich gegen neun Uhr die Hotelbar betrat, lehnte am Fuß des Barhockers eine beängstigend vollgepfropfte Aktentasche. Ich schwang mich neben dem Privatdetektiv auf einen Hocker und bestellte einen Whisky-Soda.


  »Ich habe heute Ihre Theorien der Dewick-Familie vorgetragen, Mr. Boyce. Ich hatte keinen Erfolg. Im Gegenteil, ich wurde ausgelacht, beschimpft, und man streckte mir die Zunge heraus — je nach Temperament.«


  Boyce fragte verwundert: »Über welche Sorte Temperament muß jemand verfügen, der einem FBI-Beamten die Zunge zeigt?«


  »In diesem Falle genügt das entsprechende Alter. Ich schätze Patricia Dewick auf acht Jahre.«


  Wir brachen beide in Gelächter aus. »Scherz beiseite«, sagte ich ein wenig später. »Ich fürchte, die Dewicks sind eine falsche Adresse. Haben Sie noch andere 23.000-Dollar-Ehefrauen auf Ihrer Liste?«


  »Andere Fälle wurden mir bisher von den Gesellschaften nicht gemeldet.«


  »Okay, dann müssen wir zunächst in den alten Fällen kramen. Wenn Sie mir Ihre Unterlagen übergeben, werden wir uns um die Ehemänner der verunglückten Frauen kümmern. Ich kann nicht glauben, daß sie samt und sonders spurlos verschwunden sind.« Geschmeidig beugte er sich bis zu seiner Aktentasche hinunter und hievte sie hoch. »Sie enthält das gesamte Material meiner Nachforschungen.«


  »Wir werden uns damit beschäftigen.«


  Boyce massierte sein Kinn. »Hoffentlich mache ich nicht einen verdammt schweren Fehler, wenn ich Ihnen mein Material anvertraue. Wenn Sie auf den Gedanken kommen, nachzuforschen, wie ich es beschafft habe, kann mich das meine Detektiv-Lizenz kosten. Vermutlich habe ich gegen zwei Dutzend Gesetze verstoßen.«


  »An gefährlichen Stellen werde ich beide Augen zudrücken. Wieviel wissen Sie über Vincent Dewicks bisherigen Lebenslauf?«


  »In New Jersey geboren, ein gutes College besucht, Gastrolle bei der Marine. Danach hat er ohne besonderen Erfolg dieses oder jenes Geschäft angefaßt. Vor drei Jahren kam er nach New York. Er begann, sich als Grundstücksmakler zu betätigen, beschränkte sich bei diesem Job aber nicht auf Stadt oder Staat New York, sondern arbeitete in allen Staaten. Er muß das eine oder andere fette Geschäft unter Dach und Fach gebracht haben. Nach meinen Informationen besitzt er rund hunderttausend Dollar in Aktien, unterhält ein Büro in der 5. Avenue und fährt einen teuren Wagen. Seine jetzige Frau lernte er vor acht Monaten kennen. Er legte sich sofort mächtig ins Zeug. Ich kann es verstehen. Diana Dewick sieht nicht nur attraktiv aus, sie ist auch finanziell gut gepolstert.«


  »Ich weiß es. Sie machte mir klar, 23 000 Dollar seien für sie relativ wenig Geld.«


  Boyce leerte sein Glas. »In diesem Punkt unterscheidet sich der Fall Dewick tatsächlich von allen anderen. Keine der verunglückten Frauen besaß ein nennenswertes Vermögen. Sie waren Büroangestellte, V erkäuferinnen, eine Lehrerin. Und dann Mrs. Dale, die ein kleines, ziemlich heruntergekommenes Geschäft besaß, das sie durch ihre Leidenschaft für das Fliegen vernachlässigte.«


  »Und die Männer, die diese Frauen heirateten und sie schließlich beerbten?«


  »Einige nannten sich Vertreter. Der Mann der mit dem Flugzeug verunglückten Mrs. Dale bezeichnete sich als Schriftsteller. Ich stellte fest, daß er hin und wieder für Zeitungen schrieb. Vermögen besaß keiner von ihnen, mit Ausnahme jenes James Harwood. Seine Frau starb vor acht Wochen.«


  »Bei dem Bootsunglück in Miami, während ihr Mann an einer anderen Stelle der Küste angelte?«


  »Richtig, Mr. Cotton. Mrs. Harwood war vor ihrer Heirat gänzlich mittellos. Sie arbeitete als Verkäuferin in einem Textilgeschäft hier in New York. Harwood gab als Beruf ebenfalls Vertreter an. Bis vor zwei Jahren hat er, wie ich feststellte, tatsächlich für einige ausländische Firmen 'gearbeitet. Er muß über einiges Geld verfügt haben, sonst hätte er seiner Frau nicht die Reise und den Aufenthalt in einem teuren Hotel bieten können. Er fuhr einen neuen Mercury. Bis zur Todeserklärung seiner Frau und Auszahlung der Versicherungssumme blieb er in Miami. Seitdem ist er ebenso verschwunden wie alle anderen.«


  Der Mixer beugte sich über die Theke. »Noch einen Drink?«


  »Danke.« Ich rutschte vom Barhocker herunter. »Wollen mal sehen, Mr. Boyce, ob es dem FBI gelingt, den einen oder anderen Witwer aufzutreiben.«


  Der Privatdetektiv begleitete mich bis zum Hotelausgang. Ich warf die schwere Aktentasche in den Fond des Jaguar. Als ich langsam an der großen Fensterfront der Hotelhalle vorbeifuhr, sah ich Allan Boyce wieder auf den Eingang der Bar zugehen.


  ***


  Zwischen der vornehm zurückhaltenden Atmosphäre in der Greenstade-Hotelbar und dem Krach in der Car-Inn, Westside, Murray Street besteht ein meilenweiter Unterschied. Der Kleidung nach hätte der Mann, der eine Stunde nach Mitternacht die Kaschemme betrat, eher in die Hotelbar gepaßt. An einigen Tischen verstummte das Gespräch, das Gelächter, ließ man die Karten sinken. Gierige Blicke aus zusammengekniffenen Augen tasteten den Fremden ab, taxierten ihn. Polizist in Zivil? Kriminalschnüffler? Ein Provinzler, der sich auf der Suche nach einem Abenteuer in die Car Inn verlaufen hatte? Oder eine Kanone, ein Gangsterboß, der das kleine Ganovengesindel nicht fürchtete?


  Der Mann, der einen Trenchcoat mit hochgestelltem Kragen, einen tief in die Stirn gezogenen blauen Hut und eine dunkle Brille trug, zwängte sich zwischen die Männer an der Theke. Er beugte sich zu Sid Carowsky, dem glatzköpfigen, bulligen Besitzer der Kaschemme, und nannte einen Namen.


  Carowsky hob das fette Kinn in Richtung der linken Ecke seines Lokals. »Sitzt hinten am letzten Tisch«, knarrte er in seinem krachharten Englisch, das nach vierzig Jahren Amerikaaufenthalt immer noch seine Herkunft aus dem Osten Europas verriet.


  Der Fremde wandte sich ab und schob sich zwischen den Tischen hindurch. In den Gehirnen der Männer und Frauen, die ihn bisher belauert hatten, fiel die Entscheidung. Kein Opfer für uns. Einer, der sich nicht fürchtet. Vielleicht trägt er eine Kanone. Vielleicht warten draußen seine Leute. Die Karten wurden aufgehoben, Gespräche wurden fortgesetzt, hier und da ertönte Gelächter.


  Der Mann mit der dunklen Brille trat an jenen Tisch, den Sid Carowsky ihm bezeichnet hatte. »Guten Abend, Beska«, begrüßte er den Mann, der allein am Tisch saß.


  Ciro Beska hob den schweren Schädel, dessen viereckiger Unterkiefer weit vorsprang. Seine kleinen, bösartigen Augen lagen tief in den Höhlen, die von dichten Brauen überschattet wurden.


  Über der niedrigen Stirn wucherte kurzgeschorenes schwarzgraues Haar.


  Ciro Beska sah aus, wie sich ein phantasievoller Hollywoodregisseur einen besonders gemeinen Verbrecher vorstellt. Er sah nicht nur so aus. Beska hatte in seiner Ganovenlaufbahn die letzten Skrupel längst hinter sich gelassen.


  »Ich kenne dich nicht«, knarrte er. »Nimm die Brille ab.«


  Der Fremde folgte der Aufforderung nicht, sondern setzte sich an Beskas Tisch. »Ich habe einen Job für dich.« Er brachte seinen Mund nahe an Beskas Ohr und flüsterte auf ihn ein. In Ciros Gesicht zuckte kein Muskel. Er gab nicht zu erkennen, ob er sich für das Angebot des Mannes interessierte. Erst als der Unbekannte sein Flüstern einstellte, lachte Beska plötzlich auf. »Du nimmst mich auf den Arm!« grölte er. »Das ist kein ernsthafter Job.«


  »Jedes Wort stimmt. Mag sein, daß es später ernste Dinge für dich zu tun gibt. Ich weiß es noch nicht, wie die Sache weiterläuft.«


  Das düstere Gesicht des Ganoven verfinsterte sich noch mehr. »Hängen die Bullen schon dazwischen?«


  »Nein«, antwortete der andere schnell. Beska merkte nicht, daß er zu schnell antwortete.


  »Wieviel?« knurrte er.


  »Dreiundzwanzighundert Dollar!« Beskas Schädel ruckte herum wie der Turm eines Panzers. »Wieviel?« wie-/derholte er.


  »Zweitausenddreihundert Dollar!«


  »Für jeden?«


  »Für jeden, falls mehr als einer notwendig werden sollte.«


  Beska wiederholte den Satz, den er zuerst gesagt hatte: »Nimm die Brille endlich ab!«


  »Draußen«, sagte der Fremde. »Draußen werde ich sie abnehmen.«


  Beide Männer standen auf. Mit seinem Auftraggeber verließ Ciro Beska die Car Inn.


  ***


  Allan Boyce betrat genau sechs Tage nach seinem ersten Besuch zum zweitenmal mein Büro. Wir begrüßten uns. Ich bot ihm einen Stuhl an.


  »Falls Sie gekommen sind, um sich nach dem Stand unserer Nachforschungen nach den 23 000Dollar-Witwern zu erkundigen, kann ich Ihnen leider nur wenig Positives melden.«


  Ich öffnete einen Aktenordner. »Sie haben uns Unterlagen über acht Fälle eingereicht. Wir konnten feststellen, daß Harold Willis, der erste 23 000-Dollar-Witwer, vor acht Monaten in Newtown im Delirium starb. Sergio Perez, Witwer Nr. 2, verschwand kurz nach dem Tode seiner Frau nach Südamerika. Über Nr. 3 und 4, John Golsby und Gordon Kilborn, konnten wir nichts herausfinden. Nr. 5, Harry Knight, kam bei einer Kneipenschlägerei an einem Messerstich um. Nr. 6, Andrew Pommer, ist verschollen, aber das Zentralarchiv in Washington enthält Angaben über einen Andrew Pommer gleichen Alters, der auf ein zwanzigjähriges, nahezu lückenloses Vorstrafenregister zurückblicken kann. Nichts schließlich über Jack Dale, dessen Frau bei einem Flugzeugabsturz starb, und nichts über Nr. 8, James Harwood, der seine Frau per Bootsunglück verlor.«


  Der Privatdetektiv schob eine Karte über den Tisch. »Mit James Harwood kann ich Ihnen dienen. Die Versicherungsgesellschaft erhielt eine Anfrage, die die Zahlung bestimmter Kosten betraf, die ihm im Zusammenhang mit dem Tod seiner Frau entstanden sind. Nach der angegebenen Adresse muß sich James Harwood in New York aufhalten.«


  Ich las den Absender: »James Harwood, W. 38. Straße 411 Wohnung D 14.«


  »Haben Sie sich schon um den Mann gekümmert?« — Boyce verneinte.


  »Wollen wir ihn uns zusammen ansehen?«


  Eine Viertelstunde später läutete ich an der Tür von D 14. Ein breitschultriger Mann öffnete. »Mr. Harwood?« fragte ich. Der Mann nickte. Ich hielt ihm den Ausweis hin. »Ich bin FBI-Beamter. Das ist Allan Boyce. Er arbeitet für die Transstate Insurance.«


  Harwood setzte sofort auf das richtige Pferd. »Ein Versicherungsdetektiv? Kommen Sie herein!«


  Er führte uns in einen Raum, der als Büro eingerichtet war. Über einem Stuhl hing eine Jacke. Harwood zog sie an. Auf dem linken Revers war ein schwarzes Band zum Zeichen der Trauer befestigt.


  Ich schätzte James Harwood auf vierzig Jahre. Er hatte ein energisches Gesicht, eine gerade Nase, ein festes Kinn und helle' Augen. Das blonde Haar lichtete sich über der Stirn.


  »Gibt es irgend etwas an Ethels Tod auszusetzen?« fragte er Boyce in aggressivem Ton. »Wenn diese verdammten Versicherungen zahlen sollen, ist ihnen jeder Weg recht, um sich von ihren Verpflichtungen zu drücken.«


  »Darum handelt es sich nicht, Mr. Harwood«, versuchte Boyce zu beschwichtigen. »Wir führen lediglich eine Untersuchung über mehrere Fälle durch. Es ist durchaus möglich, daß Sie rein zufällig in diese Untersuchung geraten sind.«


  »Erzählen Sie keine Märchen!« blaffte ihn Harwood an. »Sie haben die Versicherungssumme an mich ausgezahlt. Wenn Sie jetzt noch einmal darin herumstochern, so bedeutet das nichts anderes, als daß Sie mich verdächtigen, Ethel ermordet zu haben. Zum Teufel, ich weiß, daß ihr Versicherungsburschen fähig seid, einen Mann unschuldig auf dem Elektrischen Stuhl schmoren zu lassen, um eine Hand voll Dollar zu sparen.« Er wandte sich an mich. »Arbeitet das FBI schon für die Versicherung?«


  »Unsinn, Mr. Harwood«, wehrte ich sachlich ab. »Der bedauerliche Unglücksfall Ihrer Frau ist rechtskräftig abgeschlossen.«


  Ich zeigte auf Boyce. »Dieser Versicherungsfreund macht uns nur damit die Hölle heiß, daß er uns vorunkt, es könnten sich weitere fragwürdige Unglücksfälle ereignen. Selbstverständlich sind wir verpflichtet, solche Warnungen ernst zu nehmen. Wir können Unfälle in Zukunft nur verhüten, wenn wir alle, die schon geschahen, sorgfältig untersuchen. Aus diesem Grund bitten wir um Ihre Mitarbeit.«


  Harwood zog eine Schublade seines Schreibtisches auf, nahm eine Zigarre heraus und klemmte sie sich zwischen die Zähne. »Das hört sich schon vernünftiger an. Fragen Sie, G-man!«


  »Erzählen Sie mir, wie Sie Ihre Frau kennengelernt haben.«


  »Ich kaufte mir zwei Hemden, und sie bediente mich. Sie gefiel mir. Ich fragte nicht nur nach dem Hemdenpreis, sondern auch, ob sie mit mir ausginge. Zwei Monate später gingen wir zum Friedensrichter.«


  »Sie haben keine gemeinsame Wohnung mit Ihrer Frau besessen?«


  »Nein, wir wollten uns erst nach der Hochzeitsreise darum kümmern.«


  »Für welche Firma arbeiten Sie, Mr. Harwood?«


  »Zur Zeit für niemanden, Mr. G-man. Ethels Tod hat mich erschüttert. Ich mußte erst einmal darüber hinwegkommen. Jetzt bemühe ich mich um einen neuen Start.«


  »Mit welchen Leuten hatten Sie damals in Miami Kontakt?«


  »Verdammt, G-man, wie soll ich mich heute noch im einzelnen daran erinnern? Es waren nur Urlaubsbekanntschaften. Außerdem stellte die Polizei in Miami ähnliche Fragen, und ich beantwortete sie. Lassen Sie sich die Protokolle schicken.«


  »Was haben Sie mit dem Geld gemacht, das Ihnen die Versicherungsgesellschaft auszahlte?«


  »Ich habe es auf mein Konto gelegt.«


  »Bei welcher Bank unterhalten Sie Ihr Konto?«


  Er kniff die Augen zusammen. »Wollen Sie mein Geld nachzählen? Hören Sie, das paßt mir verdammt wenig!«


  »Ohne Gerichtsbeschluß kann ich Ihre Bank nicht zu einer Auskunft über den Stand Ihres Kontos zwingen, und einen Gerichtsbeschluß kann ich nur erwirken, wenn ich genug Verdachtsmaterial gegen Sie zusammenbringe.« Er zuckte die breiten Schultern. »Na ja, auf irgendeine Weise werden Sie doch herausfinden, mit welcher Bank ich arbeite. Also kann ich es Ihnen auch sofort sagen. Trade-Bank. Die Filiale in der 3. Avenue führt mein Konto.«


  »Eine letzte Frage. Warum versicherten Sie Ihre Frau mit dreiundzwanzigtausend Dollar?«


  »Sie selbst schlug diese Summe vor. Ich habe sie nie nach dem Grund gefragt.«


  Ich stand auf. »Danke, Mr. Harwood. Mag sein, daß wir uns noch einmal begegnen.«


  Als wir auf der Straße standen, fragte Boyce: »Werden Sie seine Konten überprüfen lassen?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Keine Chance, einen entsprechenden Richterbeschluß zu erhalten. Harwood ist so unverdächtig wie jeder andere Mensch in den USA, der das Unglück hatte, seine Frau zu verlieren.«


  »Haben Sie nicht gesehen, wie er zusammenzuckte, als Sie ihn nach seiner Bank fragten?«


  »Jeder Geschäftsmann scheut vor der Kontrolle seiner Finanzen zurück. Die meisten haben wegen ihrer letzten Steuererklärung ein schlechtes Gewissen.«


  Boyce strich sich über den Schnurrbart. »Das hört sich so an, als gäben Sie meiner Theorie der organisierten’ Unfälle nicht viel Aussichten.«


  »Stimmt, mein Freund. Als Sie zum erstenmal zu mir kamen, schien es, als wären alle 23 000 Dollar-Witwer verschwunden. Inzwischen haben wir immerhin mit einem gesprochen. Selbst für die Versicherungssumme hatte er eine vernünftige Erklärung. Seine Frau hat die Höhe der Versicherung bestimmt.«


  »Eine Erklärung, die niemand mehr nachprüfen kann. Ethel Harwood ist tot.«


  »Richtig, aber immer noch spricht nichts dafür, daß sie nicht wirklich durch einen völlig normalen Unfall gestorben ist.«


  Boyce seufzte. »Ich werde meinen Auftrag zurückgeben müssen. Schade, die Aufklärung einer Serie von Versicherungsmorden hätte mir einen großen Ruf eingebracht.«


  Ich lachte. »Wie schon James Harwood sagte: Niemand hat Lust, sich wegen Ihrer Publicity und der Sparsamkeit der Firmen auf den Elektrischen Stuhl zu setzen. Ich teile seine Meinung.«


  »Okay, ich werde also zu den Überwachungsaufträgen mißtrauischer Ehefrauen zurückkehren«, sagte er in einem Anflug von Galgenhumor. »Vielen Dank für Ihre Unterstützung, Mr. Cotton.«


  Wir verabschiedeten uns. Ich fuhr ins Hauptquartier, rief den Chef an und fragte ihn, ob er mich für zehn Minuten empfangen könne. Mr. High konnte es einrichten. Ich ging zu ihm und berichtete ihm über meine Nachforschungen. Er faßte das Ergebnis zusammen:


  »Sie glauben also, Jerry, daß nichts hinter dieser Sache steckt.«


  »Nichts, Sir«, bestätigte ich.


  Der Summer der Sprechanlage ertönte. Mr. High drückte den Knopf. »Ein Telefongespräch für Jerry«, meldete Helen, seine Sekretärin.


  Er wies auf das Telefon. Ich nahm ab und meldete mich.


  »Hier spricht Diana Dewick«, sagte eine Frauenstimme. »Bitte, würden Sie noch einmal zu mir kommen, Mr. Cotton. Ich habe etwas entdeckt, das…« Sie zögerte, suchte nach den richtigen Worten und sagte schließlich: »Es sieht aus, als sollte ich einem Unfall zum Opfer fallen.«


  »Bitte, wiederholen Sie den Satz noch einmal, Mrs. Dewick«, sagte ich und drückte den Knopf für die Lautsprecheranlage des Telefons.


  »Ich fürchte, daß ich einem Unfall zum Opfer fallen soll«, wiederholte Mrs. Dewick.


  »Ich komme sofort!« sagte ich und legte auf. .


  Mr. High und ich sahen uns einige Sekunden lang an. Allmählich zeichnete sich ein Lächeln um die Lippen des Chefs ab. »Sagten Sie, daß nichts hinter der Sache stecke?«


  »Verdammt voreilig von mir, Sir.«


  ***


  Ich fand Diana Dewick im Vorgarten ihres Hauses. Als ich den Jaguar stoppte, stürzte sie mir entgegen. Sie sah verstört aus. »Bitte, kommen Sie sofort mit in die Garage.« Sie eilte wie ein Wiesel vor mir her durch den Garten. Sie trug ein blaues Kostüm, dessen Farbe mit dem Rot ihres Haares großartig kontrastierte.


  Die Garagentür stand weit offen. Die Garage bot Platz für zwei Wagen. Es stand aber nur ein schwerer Cadillac darin. Diana Dewick riß den Fahrerschlag auf. »Probieren Sie das Steuerrad, G-man!« Das Rad ließ sich so leicht drehen wie eine Kaffeemühle. Offensichtlich war die Lenkwelle abgebrochen.


  »Ich glaube nicht, daß Sie mit dem Wagen auch nur aus der Garage gekommen wären, Mrs. Dewick.«


  »Sie irren sich. Als ich mich hinter das Steuer setzte, schien es zu funktionieren, aber die Räder waren scharf nach rechts eingeschlagen. Sie können es noch sehen. Ich mußte das Steuer bei praktisch noch stehendem Wagen kräftig drehen. Dabei erst brach die Lenkwelle. Hätten die Räder wie üblich gerade gestanden, wäre die Welle erst irgendwo unterwegs gebrochen, wenn ich sie in einer Kurve belastet hätte. Irgendwer wollte, daß ich mir das Genick breche. Er vergaß lediglich, die Räder geradezustellen, nachdem er die Lenkung zerstört hatte.«


  »Sind Sie damit einverstanden, daß wir den Wagen auseinandernehmen?« Sie bejahte. Wir gingen ins Haus. Ich rief eine Werkstatt an und bat, den Cadillac abschleppen zu lassen. Dann telefonierte ich mit Spong, dem Chef der technischen Abteilung unseres Labors. Ich teilte ihm mit, wohin der Cadillac abgeschleppt werden sollte, und bat ihn, den Ausbau der Lenkung zu überwachen.


  Diana Dewick rauchte während dieser Gespräche nervös. »In spätestens zwei Stunden werden wir wissen, was mit dem Wagen geschah. Es ist durchaus möglich, daß es sich um einen normalen Defekt handelt.«


  Sie schnaubte verächtlich durch die Nase. »Sagen Sie das nicht so laut, G-man, oder die Firma, die Cadillacs baut, wird Sie wegen Verleumdung verklagen. Ich verstehe genug von Autos, um zu wissen, daß die Lenkung eines fast neuen Wagens nicht von selbst zerbricht.« Sie zerdrückte die Zigarette im Aschenbecher.


  »Wissen Sie, wohin ich fahren wollte, G-man? Ich wollte Pat von der Schule abholen. Wäre die Lenkung erst auf dem Rückweg zum Teufel gegangen, wäre Pat mit mir verunglückt.«


  Sie verbarg das Gesicht zwischen den Händen.


  »Wer hat den Wagen zuletzt benutzt?«


  »Vincent! Er kam gestern nachmittag zurück. Er hatte irgendeine geschäftliche Besprechung.«


  »Stand fest, daß Sie heute mit dem Cadillac zur Schule fahren würden?« Ihr Gesicht war so blaß, daß sich die Sommersprossen über dem Nasenrücken scharf abzeichneten. »Nein«, antwortete sie tonlos. »Ich benutze immer unseren zweiten Wagen, einen gewöhnlichen Chevrolet. Vincent mußte zu einer Grundstücksverhandlung nach New Jersey. Erst unmittelbar vor seiner Abreise erklärte er plötzlich, er würde den Chevrolet benutzen.«


  »Nannte er einen Grund?«


  »Er sagte, wenn er mit einem Cadillac käme, würde der Verkäufer sofort den Preis hochschrauben. Es sei besser, bescheiden aufzutreten.« Sehr leise setzte sie hinzu. »Ich lachte mit ihm zusammen über diesen Gedanken.«


  »Gehen wir noch einmal zur Garage zurück.« Ich untersuchte das Schloß und das Kippflügeltor. Ich entdeckte einige Kratzer, die verdächtig aussahen. Wäh- rend ich noch damit beschäftigt war, terschien der Abschleppwagen.


  »Ich werde Ihnen einen Spezialisten schicken, der sich in Ihrer Garage noch einmal umsieht, Mrs. Dewick. Ich glaube nicht, daß Sie sich in unmittelbarer Gefahr befinden. Aber scheuen Sie sich nicht, uns sofort anzurufen, wenn Sie sich durch irgend etwas beunruhigt fühlen. Wann erwarten Sie Ihren Mann zurück?«


  »Er sagte, die Verhandlungen könnten lange dauern. Auf jeden Fall wollte er noch am Abend zurückkommen.«


  »Veranlassen Sie ihn, daß er uns sofort anruft. Falls er mich nicht im FBI-Hauptquartier erreicht, kann er mich jederzeit in meiner Wohnung anrufen. Hier ist meine Nummer.«


  »Danke, Mr. Cotton.«


  Ich zögerte, bevor ich sagte: »Falls Sie sich von Ihrem Mann bedroht fühlen, kann ich die City Police um Abstellung eines Beamten bitten.«


  Sie dachte nach, bevor sie antwortete: »Nein, ich glaube nicht, daß Vincent…« Sie vollendete den Satz nicht, sondern sagte: »Es wird sich alles aufklären.«


  Eine halbe Stunde später stand ich mit Spong unter dem Cadillac. Spong pfiff durch die Zähne. »Hier«, erklärte er und zeigte mir die Stelle. »Ich wette, daß er mindestens eine Stunde unter dem Schlitten gelegen und gesägt hat.« Er gab einigen Automechanikern Anweisung, welche Teile ausgebaut werden sollten. Schließlich konnte er sie zusammenpacken. Wir fuhren ins Labor. Spong ließ die Teile reinigen. Er zeigte mir die Schnittflächen und die Bruchstelle. »Ich habe selten einen klareren Beweis für einen Mordversuch gesehen.«


  »Er hat die Welle nahezu vollständig durchgesägt. Mußte der Rest nicht beim geringsten Steuerausschlag wegbrechen?«


  »Wenn du es für nötig hältst, werden wir uns eine solche Welle beschaffen und entsprechende Versuche durchführen. Ich glaube auch, daß eine schon geringe Belastung die Steuerung unmöglich macht.«


  »Mußte der Mann die Räder scharf einschlagen, um an diese Stelle der Lenkung zu gelangen?«


  »Durchaus nicht. Auch bei geradestehenden Rädern ist diese Stelle erreichbar.«


  »Glaubst du, daß man nach einem schweren Unfall die Beschädigung nicht mehr gefunden hätte?«


  Spong lachte. »So kurzsichtig kann kein Unfallprüfer sein.« Während ich noch mit Spong im Labor stand, kam Henry Study, der einer unserer besten Spurensicherer ist. »Deine Garage bietet einiges, Jerry«, erklärte er. »Am Schloß fand ich linienlose Fingerabdrücke, die also von einer behandschuhten Hand stammen. Dort, wo der Wagen gestanden hat, entdeckte ich Abdrücke der ganzen Hand. Die Größe stimmt überein. Es handelt sich also um denselben Mann. Außerdem fand ich Stahlstaub, allerdings nicht unter dem Wagen, sondern daneben. Als er sägte, fing er den Staub auf, aber als er ihn in irgendeinen Behälter schüttete, muß er ein wenig verloren haben. Einige Textilfasern deuten darauf hin, daß der Täter einen blauen Overall trug.«


  Spong sah mich fragend an. »Genügt das für einen Haftbefehl?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Wenn Vincent Dewick nicht versucht zu türmen, haben wir keinen Haftgrund.«


  ***


  Ich rief Diana Dewick um acht Uhr abends an und erfuhr, daß ihr Mann noch nicht zurückgekommen sei. Um elf Uhr schrillte mein Telefon. Ich meldete mich und hörte Vincent Dewicks Stimme. Der Mann war vor Aufregung außer sich. »Ich will Sie sofort sprechen, G-man!« schrie er. »Nicht eine Sekunde lang lasse ich den Verdacht auf mir sitzen, ich habe meine Frau in den Tod schicken wollen. Los, Mann, sagen Sie mir, wo ich Sie treffen kann!«


  »Ich komme zu Ihnen.«


  Er beruhigte sich ein wenig. »Wir können uns auch irgendwo in der Stadt treffen.«


  »Lassen Sie nur, Mr. Dewick. Es gehört zum Kundendienst.«


  Als ich eine halbe Stunde später den Jaguar vor dem Haus der Dewicks stoppte, brannten vor dem Eingang zwei Lampen. Dewick öffnete die Tür sofort nach meinem Läuten. Er war blaß und nagte an seiner Unterlippe. Nach knapper Begrüßung führte er mich in das Wohnzimmer, in dem auch unsere Unterredung stattgefunden hatte.


  »Ich habe Diana gebeten, uns allein miteinander sprechen zu lassen«, begann er. »Kann ich das Ergebnis der Untersuchung erfahren?«


  »Die Lenkung wurde absichtlich beschädigt.«


  »Da ich den Wagen noch benutzt habe, kann der Anschlag nur in der vergangenen Nacht verübt worden sein.«


  »Stimmt! Ein Mann im blauen Overall drang in Ihre Garage ein.«


  »Ich kann dieser Mann nicht gewesen sein, G-man. Ich lag in meinem Bett, und meine Frau…«


  »Sie wären zu intelligent, Mr. Dewik, um die Schmutzarbeit selbst zu machen. Sie könnten sich den Auto-Bastler gekauft haben.«


  »G-man, ich habe niemanden gekauft. Der Anschlag galt nicht meiner Frau, sondern mir. Bestimmte Leute wollen mich im Jenseits sehen, weil ich dabei bin, ihnen ein großes Geschäft vor der Nase wegzuschnappen.«


  »Genauer bitte, Mr. Dewick!«


  »Ich stecke in einer großen Grundstücksspekulation. Aus diesem Grunde fuhr ich auch nach New Jersey. Es handelt sich um ein Gelände, auf dem ein Chemietrust eine Fabrik bauen will. Bisher kennen nur drei Makler die Pläne der Fabrik, und einer davon bin ich. Ich bin bereit, einen fairen Preis zu zahlen, aber meine Konkurrenten wollen die jetzigen Besitzer drücken, um einen ganz großen Schnitt zu machen. Ich bin ihnen im Wege.«


  »Sie glauben, daß man Sie aus Konkurrenzgründen verunglücken lassen wollte?«


  »Ich halte es für möglich. Schließlich geht es um einige zigtausend Dollar.«


  »Nennen Sie mir die Namen Ihrer Konkurrenten!«


  »John Frost und Aclay Sadman!«


  Ich notierte die Namen und Anschriften. »In Ordnung, Mr. Dewick. Wir werden die Angelegenheit auch nach dieser Richtung überprüfen.«


  »Ich danke Ihnen sehr, daß Sie gekommen sind, Mr. Cotton.« Er begleitete mich zur Haustür und öffnete sie weit. Die Außenleuchten brannten. Dewick hielt mir die Hand hin. »Ich werde Sie unterrichten, wenn ich New York aus Geschäftsgründen verlassen muß. Ich erinnere mich, irgendwo gelesen zu haben, daß sich Verdächtige so verhalten müssen.«


  »Noch verdächtigen wir Sie nicht ernsthaft, Mr. Dewick«, antwortete ich.


  Zwei Schüsse zerrissen krachend die nächtliche Stille.


  ***


  Eine Kugel riß Splitter aus dem Türrahmen neben Dewick, die zweite zerblies die Außenleuchte auf seiner Seite. Ich reagierte instinktiv. Ich versetzte dem Mann einen Stoß in die Seite. Dewick fiel nach rechts von der Freitreppe hinunter in die Fliederbüsche. Ich sprang mit einem Satz die gesamte Treppe hinunter, ging in die Knie und zog die 38er.


  Im Haus schrie die Dewick-Tochter nach ihrer Mutter. Diana rief den Namen ihres Mannes: »Vince! Wo bist du, Vince?«


  »Verlassen Sie nicht das Haus!« rief /ch. »Gehen Sie zu Ihrer Tochter! Machen Sie kein Licht!«


  In den Fliederbüschen krachten die Äste, Dewick fluchte halblaut.


  »Sind Sie verletzt?«


  »Nein, wie mir scheint. Galt das mir?«


  »Schweigen Sie bitte und bleiben Sie, wo Sie sind!«


  Der Schütze hatte ein Gewehr benutzt, er mußte von einem erhöhten Standpunkt geschossen haben. Dem Haus der Dewicks gegenüber erhob sich auf der anderen Straßenseite ein dreistöckiger Neubau — ein geradezu idealer Anstand.


  Die Schüsse hatten die sonst ruhige Straße aufgeschreckt. Überall wurden die Fenster geöffnet. Ich startete, rannte durch den Vorgarten und flankte über den niedrigen Zaun. Im Zick-Zack sauste ich über die Fahrbahn, die scheußlich gut beleuchtet war. Wenn sich der Schütze noch an seinem Platz aufhielt, konnte er mich wegputzen wie einen Hasen, der sich auf ein Baseballfeld verirrt hat. Unter solchen Umständen vergrößern sich alle Entfernungen. Die Fahrbahn schien kein Ende zu nehmen.


  Es fiel kein dritter Schuß. Ich erreichte das Neubaugelände, erholte mich für die Dauer zweier Atemzüge in der Deckung einer Betonmischmaschine, startete erneut, übersprang einen Stapel aufgeschichteter Ziegelsteine und erreichte den Eingang des Neubaues.


  Ich ertastete mir die Treppe zur ersten Etage. Im Innern des Baus herrschte Dunkelheit. Nur in die nach vorn liegenden Räume fiel durch die Fensteröffnungen das Licht der Straßenbeleuchtung.


  Bevor ich zur zweiten Etage hochsteigen konnte, stoppte sirenenheulend und mit flackerndem Rotlicht der erste, von irgendeinem Nachbarn der Dewicks alarmierte Streifenwagen. Die Cops wechselten einige Worte mit Dewick, der sich aus den Fliederbüschen schälte. Dann kamen sie zum Neubau. Ich rief sie an und bat sie, Taschenlampen mitzubringen.


  Minuten später fanden wir die Stelle, von der aus der Schütze gefeuert hatte. Am Vorderfenster in der zweiten Etage blinkten im Lichtkegel der schweren Stablampen die Hülsen von Gewehrgeschossen. Der. Police-Sergeant hob sie vorsichtig aui und reichte sie mir. Wir blickten auf den Eingang zur Villa.


  Die rechte Außenlampe brannte noch immer. »Wurde niemand verletzt, G-man?« fragte der Sergeant.


  »Niemand.«


  Der Cop schüttelte den Kopf. »Der Kerl muß ein miserabler Schütze gewesen sein. Auf diese Entfernung und bei der Beleuchtung hätte er auch mit einer Pistole treffen müssen. Ich traue mir zu, mit einem Gewehr von hier aus eine Kugel so auf den Klingelknopf an der Tür zu setzen, daß die Bewohner herauskommen und nachsehen, wer geläutet hat.«


  »Unser Glück, daß Sie auf unserer Seite stehen, Sergeant«, sagte ich.


  Ein paar Minuten später kannten wir auch den Rückzugsweg des Schützen. Ein Gerüst an der Hinterfront lieferte ihm die Möglichkeit, den Bau zu verlassen. Von dem kleinen Park aus, der sich an das Gebäude anschloß, konnte er zwei Straßen erreichen.


  Ich ging noch einmal zu den Dewicks hinüber. Ich fand die ganze Familie im Wohnraum. Dewick hielt ein Whiskyglas in der Hand. Diana und Patricia trugen Schlafanzüge vom gleichen Schnitt und von der gleichen blauen Farbe. Die kleine Pat verzog bei meinem Anblick das Gesicht, drängte sich enger an ihre Mutter und fragte: »Ist das der Mann, der geschossen hat?«


  »Nein, Pat. Mr. Cotton will uns beschützen.« Das Mädchen schenkte der Versicherung wenig Glauben. Es betrachtete mich weiterhin mit abgrundtiefem Mißtrauen.


  Dewick bemühte sich um Haltung. »Was können Sie mir sagen, G-man?« Ich hielt eine der Hülsen zwischen Daumen und Zeigefinger hoch.


  »Es ist geschossen worden — mehr nicht!«


  Er schluckte. »Auf mich?«


  Ich beantwortete seine Frage nicht unmittelbar. »Ich rate Ihnen, vorsichtig zu sein. Besitzen Sie eine Waffe?«


  »Nicht einmal ein Taschenmesser!«


  »Ich werde mit dem Chef des für Sie zuständigen Polizeireviers sprechen. Er soll Ihr Haus auf die Liste der besonders zu kontrollierenden Objekte setzen.«


  »Soll ich meine Familie aus New York wegschicken?«


  »Das ist eine Entscheidung, die ich Ihnen überlassen muß.«


  »Ich lasse dich nicht allein, Vincent«, erklärte seine Frau.


  »Sprechen wir später darüber, Darling!« Er stand auf. Ich wehrte ab. »Besser, Sie begleiten mich nicht zum zweitenmal zur Tür.«


  Er lächelte flüchtig: »Glauben Sie, es könnte schon wieder, geschossen werden? Das würde ja in eine Dauerkanonade ausarten.«


  ***


  Ciro Beska stand an der Theke eines kleinen Drugstore in der 88. Straße. Er drehte ein Glas zwischen den schweren, behaarten Pranken. Der Besitzer des Ladens hatte zweimal versucht, mit ihm ein Gespräch zu beginnen. Ein Knurrlaut Beskas hatte genügt, ihn in den äußersten Winkel der Theke zu scheuchen.


  Beskas Auftraggeber kam lange nach Mitternacht. Wie bei ihrer Begegnung, in der Car Inn trug er Trenchcoat, Hut und Sonnenbrille. Er stellte sich neben den Berufskiller. Beska drehte seinen Panzerturm-Schädel und verzog den linken Winkel seiner Mundkerbe. »Du kommst spät!«


  »Kaffee!« bestellte der Fremde bei dem Drugstorebesitzer. Er wartete, bis die Tasse dampfend vor ihm stand. Mit einer Handbewegung scheuchte er den Mann außer Hörweite. Dann erst antwortete er Beska: »Ich habe den Cops zugesehen. Ich wollte wissen, wieviel Zauber sie veranstalten.«


  »Immer nur die Hälfte, wenn vorbeigeschossen wird.« Beska grinste dünn. »Wenn einer liegenbleibt, geben sie sich mehr Mühe.«


  Der andere zog einen Umschlag aus der Tasche und schob ihn Beska zu. »Für den nächsten Auftrag.«


  »Wieder zweitausenddreihundert?«


  »Dreiundzwanzighundert Dollar — wie vereinbart.«


  »Was hast du an der Zahl für einen Narren gefressen?«


  »Sie bringt Glück.«


  »Unsinn!« antwortete Beska höhnisch. »Na ja, mir soll es gleichgültig sein. Wie lautet der Auftrag?«


  »Ich rufe an. Die Sache muß noch organisiert werden.«


  »Organisiere sie so gut wie das Ding von heute. Ich liebe es, mein Geld leicht und risikolos zu verdienen.«


  »Ich sorge für deine Sicherheit.«


  Beska grinste breit. »Selbstverständlich, mein Freund. Wenn ich stolpere, fällst du mit mir. Aus diesem Grund nehme ich nie Aufträge von Unbekannten entgegen.«


  »Schon gut«, knurrte der Mann im Trenchcoat. »Ich melde mich in ein oder zwei Tagen.« Er warf eine Münze auf die Theke und wandte sich zur Tür.


  Beska legte die Pranke auf seinen Arm. »Noch ’ne Frage. Wer war der Bursche, der neben ihm stand?«


  »Irgendein Mann, mit dem er Geschäfte macht. Warum fragst du?«


  »Er zeigte keine Furcht. Ich sah, wie er den anderen aus der Schußlinie stieß. Er rannte über die Straße und kam in den Bau. Er benahm sich wie ein Schnüffler.«


  »Nicht nur Polizisten sind mutig.« Beskas Pranke schloß sich langsam um den Arm des anderen. »Ich sagte dir in Carowskys Kaschemme, daß ich in keine Sache einsteige, in der die Bullen schon herumstochern. Wenn du mich belogen hast, mein Junge, werde ich dir das Genick brechen.«


  »Laß los!« befahl der Mann im Trenchcoat scharf. Der Berufskiller stieß ein kurzes Gelächter aus und löste den Griff.


  ***


  Der Bericht über die Schüsse in der Sanford-Avenue und das Ergebnis der technischen Untersuchung der Lenkung des Cadillac lagen auf Mr. Highs Schreibtisch, als er Phil und mich gegen Mittag in sein Büro kommen ließ.


  »Vincent Dewick beschuldigt seine geschäftlichen Konkurrenten, ihn mit härtesten Gangstermethoden zu bekämpfen.«


  »Ich habe Erkundigungen über Aclay Sadman und John Frost eingezogen. Sie gelten als große Haie auf dem Grundstücksmarkt«, er öffnete der Chef die Besprechung.


  »Selbstverständlich wagt niemand zu behaupten, daß auch der bestellte Mord zu ihren Geschäftsmethoden gehört.« Er wandte sich an Phil. »Sie, Phil, überprüfen alle Angaben, die Dewick gemacht hat. Versuchen Sie herauszufinden, ob diese große Spekulation mit dem Gelände für eine chemische Fabrik tatsächlich läuft.«


  »FBI-Agent als Grundstücksmakler«, lachte Phil. »Wieder eine neue Spielart des abwechslungsreichsten Jobs der Welt.«


  Mr. High sah mich an. »Sie, Jerry, verfolgen weiter diesen Versicherungskomplex. Ich weiß, daß vieles dafür spricht, die ganze Sache für das Hirngespinst eines Versicherungsdirektors zu halten. Aber ich bin noch nicht überzeugt, daß Diana Dewick außerhalb jeder Gefahr ist.«


  »Ich frage mich, ob Sie jemals in Gefahr war, Sir. Wenn die angesägte Autowelle wirklich ein Anschlag auf ihr Leben war, dann kann ich mir nicht vorstellen, daß hier ein Zusammenhang mit den anderen Unfällen bestehen soll.«


  »Erklären Sie das genauer.«


  »Die anderen Unfälle traten so massiv ein, daß die Opfer nie eine Chance hatten, mit dem Leben davonzukommen. Bei Diana Dewick fiel die Lenkung des Wagens aus, bevor der Wagen nur aus der Garage gerollt war. Ferner fiel bei den erledigten Unfällen nie ein Verdacht auf den Ehemann. Wäre Diana Dewick mit dem Cadillac verunglückt, so wäre niemand verdächtiger gewesen als ihr Mann.«


  »Das hört sich an, als hätte sie nicht verunglücken sollen.«


  »Genau das behauptet Vincent Dewick auch. Er glaubt, daß der Unfall ihn treffen sollte, und ganz ohne Zweifel galten die Kugeln ihm. Die Beleuchtung war so einwandfrei, daß der Mann hinter dem Gewehr unmöglich ihn mit seiner Frau verwechseln konnte.«


  »Übergeben Sie die Suche nach den übrigen 23 000-Dollar-Witwern der Fahndungsabteil,üng, Jerry. Alle diese Burschen können doch nicht spurlos verschwunden sein.«


  ***


  Allan Boyce knipste ein Lächeln an, von dem er hoffte, es sei ein großes Verführerlächeln. Er stand auf und ging dem Mädchen entgegen, das den Drugstore betrat.


  »Ich freue mich, daß Sie gekommen sind«, sagte er mit viel Vibrato in der Stimme. Er führte das Mädchen zu seinem Tisch. Mit einem unterdrückten Seufzer stellte er fest, daß das Girl stämmige Beine besaß. Boyce hatte das Mädchen bisher nur hinter einer Theke gesehen, und er hatte sich der Hoffnung hingegeben, die verdeckte Hälfte möge etwas besser ausgefallen sein als die reizlose obere Etage.


  Das Mädchen pflanzte sich auf einen Stuhl, stemmte die Ellbogen auf, bohrte den BUck in Boyces Augen und erklärte: »Ich muß sofort wieder gehen.«


  »Ich freue mich, daß Sie gekommen sind.« Vor drei Stunden hatte Allan Boyce die Bekanntschaft des Mädchens gemacht. Er hatte die Filiale der Trade-Bank in der 3. Avenue betreten, hatte sich von dem Mädchen über die Einrichtung eines Scheckkontos beraten lassen und hatte es gebeten, ihn in der Mittagspause in diesem Drugstore zu treffen, der der Bank gegenüberlag.


  »Was darf ich Ihnen bestellen?«


  »Nur einen Fruchtcocktail. Ich muß auf meine Figur achten.«


  Schon zu spät, dachte Boyce, behielt aber sein Lächeln bei. »Wollen Sie mir nicht Ihren Namen nennen?«


  Sie zierte sich. Schließlich gestand sie, Mary Caddick zu heißen. Noch bevor ihre Mittagspause vorüber war, hatte Boyce sie dazu gebracht, ihn Al zu nennen und sich für den Abend mit ihm zu verabreden. Während er sie zum Ausgang brachte, rechnete er, daß er sie in spätestens achtund vierzig Stunden weit genug hatte, um von ihr den Stand eines bestimmten Kontos zu erfahren.


  ***


  Ungefähr zur gleichen Zeit, in der Boyce am Abend vor dem Eingang zum Norgate-Theater auf Mary Caddick wartete, betrat der Mann im Trenchcoat mit dem tief in die Stirn gezogenen Hut und der dunklen Brille einen kleinen Bungalow. Das Haus war vor kurzer Zeit in einer rosa Farbe gestrichen worden. Es lag in der Caney-Street im Stadtteil Rosedale, an der Stadtgrenze von Greater New York.


  Im Wohnraum fuhr ein großer Mann, dem die Haare tief in die Stirn hingen, von der Couch hoch. Er trug einen weiten Rollkragenpullover, zerbeulte Hosen und Sandalen an den nackten Füßen.


  »Hallo Jack«, sagte der Besucher, schob den Hut ins Genick und nahm die Brille ab. »Wie geht es dem großen Romanschriftsteller?«


  Der andere strich sich die langen Haarsträhnen aus der Stirn »Nimm mich nicht auf den Arm«, protestierte er mit einer zu hohen, fast weibischen Stimme. »Warum kommst du überhaupt? Es ist gegen die Verabredung. Ich habe mein Teil geleistet.«


  Der Besucher schnippte mit den Fingern. »In deinem ganzen Leben hast du bisher nicht soviel geleistet.« Er wiederholte das Fingerschnippen. »Du hast deiner Claire so lange Blumen geschickt, bis sie weich war, hast vor dem Friedensrichter ja und bei der Polizei nein gesagt. Damit war die Sache für dich abgetan. Leider stochern die Schnüffler inzwischen in unseren hübschen Unglücksfällen herum.«


  »Heißt das, wir müssen sofort flüchten?«


  »Genau das Gegenteil, Jack Dale!« Er stieß seinen Zeigefinger gegen den Pulloverträger. »Die Polizisten stolpern darüber, daß die Witwer mehr oder weniger verschwunden sind. Also müssen wir einige wieder auftauchen lassen, um zu beweisen, daß es sich um ehrsame, brave Männer handelt, denen das große Unglück widerfuhr, ihre Lebensgefährtinnen nach kurzer Ehe zu verlieren. Du wirst also auf der Bildfläche erscheinen und deiner Trauer um deine abgestürzte Fliegerin heftig Ausdruck verleihen.«


  Dale fuhr sich nervös mit der Hand über das Gesicht. »Laß mich hinaus! Ich.habe nicht die Nerven, noch einmal ein Verhör zu überstehen.«


  »Spiel nicht den sensiblen Dichter. Dir kann überhaupt nichts passieren. Der Unglücksfall ,Claire Dale’ ist rechtskräftig abgeschlossen. Die alten Schnüffler können dich nur höflich um einige Auskünfte bitten.«


  »Wer führt die Untersuchung?«


  »Die Versicherungen haben das FBI aufgehetzt!«


  »G-men?« kreischte Jack Dale. »Den Jungens sind wir nicht gewachsen. Laß uns türmen!«


  »Kommt nicht in Frage, Jack! Erst landen wir noch unseren größten Fischzug. Im Vergleich zu dieser Beute war alles andere Kleinkram.«


  Dale entnahm einem Etui eine Zigarette und zündete sie hastig an. »Ich kann doch nicht einfach zum FBI gehen und mich melden.«


  »Ich bin sicher, daß in deinen Schubladen irgendwelche Schreiberei liegt. Ruf eine Zeitung an und verkaufe ihnen das Zeug. Wenn der Artikel dick genug mit deinem Namen gezeichnet wird, hoffe ich, daß er einem G-man ins Auge sticht.«


  »Du weißt, wie schwierig es ist, einen Artikel bei den Zeitungen unterzubringen.«


  Der Besucher lachte. »Wenn du dein Zeug nicht verkaufen kannst, dann kauf den Platz, auf dem es abgedruckt wird. Drücke dem - zuständigen Redakteur hundert Dollar in die Hand, erzähle ihm, es sei dir ein besonderes Anliegen, daß deine Gedanken der Öffentlichkeit mitgeteilt würden. Sorge dafür, daß dein Geschreibe in drei oder vier Fortsetzungen erscheint, damit die G-men deinen Namen nicht übersehen.«


  »Es ist bestimmt ein Fehler!« Dale schüttelte wieder und wieder den Kopf. »Dich trifft die Verantwortung, wenn es nicht klappt.«


  »Nichts kann schiefgehen, wenn du die Nerven behältst. Denke daran, daß es dir völlig gleichgültig sein kann, wenn die Schnüffler dich verdächtigen. Sie können dir nichts nachweisen. Das allein entscheidet.« Er lachte, während er die Brille aufsetzte und den Hut zurechtrückte.


  »Sie können dir nichts nachweisen, weil du — genau betrachtet — gar nichts auf dem Kerbholz hast. Du verstehst nichts von Flugzeugen, und du warst an dem Tag verreist, an dem Claire Dale aus den Wolken purzelte. Du bist ein Unschuldsknabe, Jack. Das Muster eines verträumten, arglosen Dichters. Bleib in der Rolle, und nichts kann dir geschehen. Ruf mich an und nenne mir die Zeitung, bei der du den Artikel untergebracht hast.«


  Er ging zur Tür. Jack Dale begleitete ihn. Als der Besucher die Hand auf die Klinke legte, faßte Dale seinen Arm.


  »Wenn sie einen der anderen finden?« fr,agte er hastig. »Es ist doch möglich, daß sie einen der Witwer aufstöbern und ihm die Zunge lösen.«


  »Wir haben die Leute mit Sorgfalt ausgesucht. Einige leben nicht mehr, einige haben das Land verlassen. Die anderen werden sich hüten, den Mund zu öffnen. Sie alle waren nicht vorbestraft. Mit einer Ausnahme. Um diesen Burschen mache ich mir allerdings einige Sorgen. Er ist ein ausgekochter Ganove, der gefährlich werden könnte, wenn er erfährt, daß die Unglücksfälle und damit auch der Tod seiner Frau vom FBI neu untersucht werden. Ich wünschte, ich könnte ihn finden. Er stammt aus New York. Wahrscheinlich hält er sich in der Stadt auf. Sie bietet den besten Boden für seine Betrügereien. Damals lebte er in erster Linie vom Heiratsschwindel. Er kannte seine spätere Frau schon, und ich mußte ihn nur dazu bringen, sie tatsächlich zu heiraten.« Er lachte. »Und sie zu versichern — selbstverständlich.«


  »Wie heißt er?« fragte Dale.


  »Andrew Pommer!«


  ***


  Andrew Pommer war nahezu sechs Fuß groß, hielt sich aber ständig leicht vornübergebeugt. Er hatte diese Haltung, die ihm salopp und elegant schien, einem ausländischen Filmstar in der Rolle eines deutschen Firmenbosses abgesehen.


  Pommer besaß ein scharfes Adlerprofil, bürstete das spärliche graue Haar stramm an den Schädel und hielt sich für unwiderstehlich, obwohl er nahezu sechzig Jahre alt war. Außerdem war er ziemlich pleite und dachte' seit Tagen intensiv darüber nach, wie er an einige Dollar gelangen könnte.


  Seit dreißig Jahren, seit jenem Tag, da er es aufgegeben hatte, auf ehrliche Weise Geld zu verdienen, lebte Andrew Pommer davon, daß er seine Mitmenschen betrog. Er hatte Schwindelfirmen gegründet, gefälschte Aktien verkauft, sich als Buchmacher betätigt und Antiquitäten gehandelt, die, aus einer Werkstatt in Neu-England stammten. Er hatte sich daran gewöhnt, daß ihn die Gerichte von Zeit zu Zeit und auf immer längere Dauer ins Gefängnis schickten, und er hatte nie die Hoffnung aufgegeben, einmal einen großen Coup zu landen, mit dem er seinem Partner ein Millionenfell über die Ohren zog.


  Im Augenblick handelte es sich nicht um Millionen oder auch nur Tausende, sondern schlicht um hundert oder zweihundert Dollar, die Pommer brauchte, um die Miete zahlen, einen neuen Anzug kaufen und seinen Wagen aus der Werkstatt auslösen zu können. Seine besten Erfolge hatte er mit Heiratsschwindel erzielt. Aber gerade die Dinge, für die er das Geld brauchte — Wohnung, Anzug, Wagen — waren unerläßliche Requisiten für diese Tätigkeit.


  Andrew Pommer bearbeitete zur Zeit mehrere heiratslustige ältere Damen, doch bei keiner waren seine Bemühungen soweit vorgeschritten, daß er es wagen konnte, einen Pumpversuch zu starten. Obwohl er es sich nicht eingestand, fiel es ihm immer schwerer, auf diesem seinem Spezialgebiet Erfolge zu erzielen.


  Er dachte an Regina Tweed, eine füllige, schwatzsüchtige Fünfzigerin, deren Bekanntschaft er vor mehr als einem Jahr gesucht hatte, um sic von ihrem Achthundert-Dollar-Sparkonto zu befreien. Er hatte sie geheiratet, um acht Wochen später als trauernder Witwer an ihrem Grabe zu stehen Hastig griff Pommer nach dem Glas, das vor ihm stand, setzte es an und trank. Immer wenn ihm Regina einfiel, versuchte er den Gedanken an sie und das, was mit ihr geschah, zu verdrängen. Obwohl er als Betrüger skrupellos war, war er zu jeder Gewaltanwendung unfähig. Sah er Blut, wurde ihm regelmäßig übel.


  Auch damals, als er Regina identifizieren mußte, war er ohnmächtig umgefallen. Er hatte sich eingeredet, sie sei das Opfer eines echten Unfalles geworden, obwohl er beim Verlassen des Hauses geahnt hatte, daß er sie nicht lebend Wiedersehen würde. Die Umstände ihres Todes, das schadhafte Kabel am Bügeleisen, das Obduktionszeugnis des Arztes, der Herzstillstand durch Einwirkung von Elektrizität feststellte, hatten es Pommer leicht gemacht, an die Zufälligkeit dieses Unglücks zu glauben.


  Nur widerstrebend hatte er den überragenden Anteil der Versicherungssumme dem Mann ausgehändigt, der ihn bewogen hatte, Regina Tweed zur Mrs. Pommer zu machen. Er wurde dabei das Gefühl nicht los, der Fremde habe das Geld unberechtigt kassiert, weil er dafür nichts geleistet hatte.


  Andrew Pommer ertappte sich dabei, daß es ihm nicht gelungen war, den Gedanken an Regina und die Umstände ihres Todes zu verdrängen. Eine Idee zuckte in ihm hoch. Der Tod seiner Frau hatte ihm damals dreitausend Dollar eingebracht. Jetzt brauchte er wieder Geld, dringender Geld als je zuvor. Er hielt den Atem an. Für eine Sekunde schwindelte ihm, und er empfand so etwas wie Grauen vor sich selbst. Dann warf er alle Bedenken über Bord.


  Was mit Regina geschehen war, mußte sich mit einer anderen Frau wiederholen lassen. Warum sollte er, Andrew Pommer, nicht zum zweitenmal heiraten? Warum sollte er nicht das fürchterliche Unglück erleben, daß er auch seine zweite Frau durch einen Unfall verlor? Immer war es schon vorgekommen, daß Menschen von einer bestimmten Sorte Pech ständig verfolgt wurden. Wenn die Todesumstände einwandfrei waren, konnte ihn niemand nur aus dem Grunde verdächtigen, weil er schon einmal eine Frau verloren hatte.


  Damals hatte der Mann so glänzend gearbeitet, daß niemand auch nur an die Möglichkeit eines Mordes dachte. In Andrew Pommer keimte der Entschluß, zum zweitenmal mit diesem Mann zusammenzuarbeiten. Doch diesmal mußte es sich wirklich lohnen. Nicht nur eine bescheidene Versicherung von 23 000 Dollar. Nicht nur lumpige dreitausend Dollar für Pommer. Nein, eine Hunderttausend Dollar Versicherung. Und die Hälfte für ihn!


  Eine heftige Ungeduld überfiel ihn. Er kannte weder Namen noch Wohnung des Fremden. Nach Auszahlung der Versicherung hatte er sofort die Wohnung gewechselt. Damals wollte er dem unheimlichen Geschäftspartner nicht mehr begegnen.


  Jetzt hatte sich der Wind gedreht. Er wollte, er mußte ihn finden.


  Andrew Pommer stand auf. Er beschloß, mit den Nachforschungen zu beginnen, wo der Unbekannte ihn damals aufgestöbert hatte: in der Car Inn, jener finsteren Kaschemme auf der Westside, die einem glatzköpfigen Burschen gehörte, der auf den schwer aussprechbaren Namen Carowsky hörte.


  ***


  Phil betrat unser gemeinsames Büro gegen neun Uhr morgens. Er v/arf den Hut gekonnt an den Garderobenhaken, ließ sich in den Sessel fallen und brachte die Füße äuf dem Schreibtisch unter.


  »Suchst du eine erstklassige Geldanlage? Ich vermittle dir ein Hochhaus im Zentrum zu einem Vorzugspreis.« Er sprach, als hielte er eine Zigarre zwischen den Zähnen. »Oder suchst du einen Star-Bungalow in Hollywood? Ich habe eine Luxushütte an der Hand mit einem riesigen Swimming-Pool, einem Schlafzimmer, das mit Bärenfellen ausgelegt ist, und einem Badezimmer in italienischem Marmor mit goldenen Wasserhähnen.«


  »Biete sie unserem Film-Jerry-Cotton an. Vielleicht kann sich George Näder mit seiner Jerry-Cotton-Stargage solche Schuppen leisten.«


  Phil nahm die imaginäre Zigarre aus den Zähnen und sprach wieder normal. »George ist auch nicht der richtige Kunde für die Grundstücks- und Häusermakler. Er ist viel zu vernünftig und zu bescheiden, als daß er an übertriebenem Aufwand Spaß haben könnte.«


  »Was hast du über Aclay Sadman und John Frost herausgefunden?«


  »Sympathische Mitmenschen sind beide nicht. Wenn ein Mann einem Fisch ähneln kann, dann ähnelt Aclay Sadman einem Hai. Er hat ebenso große, kalte und ausdruckslose Augen und einen scheußlichen gefräßigen Zug um den Mund. Allerdings betrifft seine Gefräßigkeit nicht Menschen, sondern Grundstücke, Häuser, bebautes und unbebautes Land.«


  Er dachte einige Sekunden nach und setzte hinzu: »Wenn dem Sadmann beim Hinunterschlucken eines Geländes ein Mensch zwischen die Zähne geriete, würde er ihn sicherlich lieber mit hinunterschlucken als seine Beute auszuspucken — bildlich gesprochen.«


  »Du meinst, Aclay Sadman setzt sich auch über ein Menschenleben hinweg.«


  »Ich halte ihn dafür fähig. Ebenso seinen Kollegen und Konkurrenten John Frost. Der sieht aus, als wäre er schon gestorben. Wenn er geht, klappern seine Knochen. Vor zehn Jahren war er einmal in ein Verfahren wegen Erpressung und Nötigung verwickelt. Er hatte sich einer Schlägerbande bedient. Die Jungen brachten ein ganzes Stadtviertel in Verruf. Prompt fielen die Preise für Grundstücke und Häuser. FJrost kaufte für einen Pappenstiel.«


  »Vincent Dewick sagte also die Wahrheit, als er seine Konkurrenten gefährlich nannte.«


  »Gewiß. Doch ich bezweifle, ob Dewick für Sadman und Frost ein ernsthafter Gegner ist. Sie sind Giganten auf dem Gebiet der Grundstücksspekulation. Dewick ist im Vergleich zu ihnen ein Zwerg. Aclay Sadman behauptet, nicht einmal seinen Namen zu kennen.«


  »Existiert das Geschäft mit dem Gelände für die chemische Fabrik?«


  »Ja und nein. Sadman nannte dieses Objekt ein ›ungelegtes Ei‹. Frost bezeichnete es als ein ›totes Pferd‹. Ich bediene mich des Jargons dieser millionenschweren Gentlemen.«


  »Der eine meint also, das Projekt sei noch nicht reif, der andere, es sei bereits gestorben. Vielleicht liegt Dewick mit der Überzeugung, das Geschäft könne jetzt abgewickelt werden, richtig. Er hat den Vorsprung gewonnen, den die anderen nicht mehr einholen können. Sie versuchen also, ihren Konkurrenten am Weiterlaufen zu hindern.« Phil nahm die Füße vom Schreibtisch. »Sicherlich sind die beiden Makler routinierte Lügner. Wir können Dewicks Behauptung, daß die beiden Mordanschläge auf ihr Konto kommen, nicht einfach beiseiteschieben.«


  Das Telefon läutete. Ich nahm den Hörer ab und nannte meinen Namen.


  »Sergeant Radwill von der City Police«, stellte sich der Anrufer vor. »Ich rufe Sie von einer Telefonzelle W. 57. Straße, Ecke 5. Avenue, an. Ich habe hier einen verdammt aufgeregten Burschen mit Weib und Kind, der behauptet, auf ihn sei geschossen worden Er verlangte, daß ich Sie anrufe.«


  »Wie heißt der Mann?«


  Ich hörte, wie sich der Beamte an jemanden wandte, der offenbar neben ihm stand, und ihn fragte: »Ihren Namen,'bitte?«


  Dann meldete er: »Vincent Dewick!«


  »Wir kommen sofort!«


  Als wir die Kreuzung der 5. Avenue mit der 57. Straße erreichten, hatte der Sergeant den Chevrolet der Dewicks auf den Bürgersteig geschoben. Die Dewicks standen mit dem Polizisten um den Wagen herum. Diana Dewick bemühte sich, eine aus Leibeskräften heulende Patricia zu trösten.


  Der Sergeant legte die Hand an die Mütze. Dewick fauchte wütend: »Ein Glück, daß Sie da sind, Mr. Cotton. Ich kann diesem Uniformträger nicht klarmachen, daß vor seinen Augen ein Mordversuch stattfand.«


  »Tut mir leid, Sir«, verteidigte sich der Polizeibeamte, »aber was soll ich davon halten, wenn dieser Mister seinen Wagen mitten auf der Straße stehenläßt, sich mit seiner Frau und dem Kind auf mich stürzt und mich anschreit, ich solle seine Familie schützen. Auf ihn und seine Angehörigen würde geschossen.« Der Cop hob den Kopf und kratzte seinen Kopf. »Dabei geschah nichts, außer daß der Wagen den Verkehr blockierte.«


  Ich wandte mich an Dewick. »Was ist geschehen?«


  »Sehen Sie sich den Wagen an! Ihr Uniform-Kollege hält den Zustand des rechten Vorderreifens für eine gewöhnliche Panne.«


  Der Reifen war ungefähr eine Handspanne lang zerfetzt. An der Felge zeigte sich eine blanke Metallstelle von der Größe eines Daumennagels.


  »Eine Kugel«, sagte Phil lakonisch. »Sie hat den Reifen durchschlagen, ist an dieser Stelle wieder ausgetreten, hat den Lack von der Felge geschrammt. In der Längsrichtung des Einschlages ist der Reifen geplatzt.«


  Wir untersuchten die Vorderseite des Chevrolet genauer. Auf der anderen Seite fand ich ein rundes, glattes Loch im Schmutzfangblech unterhalb der Stoßstange. Ich zeigte es Phil.


  »Noch eine Kugel! Das sieht aus, als habe er auf beide Reifen gezielt.«


  Diana Dewick hatte ihre Tochter inzwischen soweit beruhigt, daß Patricia nicht mehr schrie. Sie preßte sich eng an ihre Mutter und blickte mich an, als wäre ich ein besonders großer und bösartiger Hund. Wenn ich ihr zu nahe kam, ging sie hinter ihrer Mutter in Deckung.


  »Mrs. Dewick, es ist unnötig, daß Sie hier herumstehen. Gehen Sie mit Ihrer Tochter in einen Drugstore und lenken Sie sie mit einem Eis ab.«


  »Sie finden eine Cafeteria fünfzig Yard straßenabwärts«, erklärte Sergeant Radwill. , Diana sah ihren Mann an. »Warte dort auf mich, Darling. Ich hole dich ab«, sagte Vincent Dewick.


  Mechanisch strich er Patricia über den Schopf. Sie zupfte an seiner Hose, bis er sich zu ihr hinunterbeugte. »Immer, wenn geschossen wird, kommt dieser Mann«, sagte sie und zeigte auf mich. Diana zog sie mit sich. Phil grinste. »Endlich mal ein Mädchen, bei dem du nicht ankommst, Jerry.«


  »Wissen Sie noch genau, wo Sie gestanden haben, als der Schuß fiel?« fragte ich Dewick.


  »Den Schuß selbst habe ich in dem Verkehrslärm nicht gehört. Aber auf irgendeine Weise spürte ich den Einschlag. Ich empfand ihn wie einen kurzen Hammerschlag. Gleich darauf platzte mit lautem Knall der Reifen.«


  »Brachten Sie den Chevrolet sofort zum Stehen?«


  »Auf Anhieb, G-man!«


  »Sie fuhren also nicht sehr schnell?«


  »Sehen Sie sich das Verkehrsgewühl an. Mehr als zwanzig Stundenmeilen kann hier niemand fahren.«


  Wir betraten die Fahrbahn. Dewick zeigte uns die Stelle, an der sich sein Chevrolet befunden hatte, als die Kugel den Wagen traf. Sergeant Radwill sorgte dafür, daß wir von der Automeute nicht überrollt wurden.


  Phil zeigte auf das Hochhaus des Dealers Building, das an der Kreuzung stand. »Von jedem Fenster des Hauses aus bekommst du eine ziemlich gerade Schußlinie zum Chevrolet. Je höher die Etage, desto steiler die Linie. Nach meiner Schätzung brauchen wir nur bis zur vierten Etage zu suchen. Darüber hinaus wird die Schußlinie so steil, daß eine Kugel, die den Reifen traf, vorher den Kotflügel durchschlagen hätte.«


  Wir verließen die Fahrbahn. »Passieren Sie diese Kreuzung regelmäßig?« fragte ich Dewick.


  »Es ist mein normaler Weg zum Büro. Ich unterhalte ein Büro in Nr. 406 der 5. Avenue.«


  »Fahren' Sie immer um diese Zeit?«


  »Ich bin heute etwas später dran. Pats Unterricht in der Schule fiel aus. Ich nahm meine Frau und das Kind mit, weil Diana irgend etwas einkaufen wollte.«


  »Danke, Mr. Dewick. Vielleicht kümmern Sie sich jetzt besser um Ihre Familie.«


  Dewick biß sich auf die Lippen. »Hören Sie, Mr. Cotton. Zum zweitenmal bringt ein Anschlag nicht nur mich, sondern auch Diana und Pat in Gefahr. Ich werde mich von meiner Frau und dem Kind trennen. Wenn die andere Seite beim nächsten Versuch mehr Glück hat, erwischt es wenigstens nur mich allein.«


  »Ich nehme nicht an, daß Sie sich scheiden lassen wollen?«


  »Unsinn«, knurrte er unwirsch. »Diana und Pat sollen irgendwohin reisen, wo sie sicher sind. Pat ist intelligent. Sie kann auf drei oder vier Wochen Schulunterricht verzichten.« Er sah mich spöttisch an. »Oder benötigen Sie mehr Zeit zur Aufklärung dieser Mordanschläge?«


  »Die Frage kann ich nicht beantworten. Halten Sie Ihren Verdacht gegen Ihre Konkurrenz aufrecht?«


  »Selbstverständlich kann ich Sadman und Frost nicht offiziell beschuldigen. Ich habe keine Beweise in der /Hand. Andererseits weiß ich niemanden, außer ihnen, der ein Interesse daran haben könnte, mich abzuschießen.«


  »Wieviel Geld hängt an dieser Grundstücksspekulation?«


  »Mindestens achtzigtausend Dollar!«


  »Sobald Sie sich entschlossen haben, Ihre Frau und das Kind aus New York wegzubringen, lassen Sje es uns wissen. Rufen Sie uns vorher an. Auf jeden Fall unterrichten Sie niemanden außer uns von dem Aufenthaltsort Ihrer Familie.«


  Während Dewick die 5. Avenue hinunterging, fragte der Sergeant, was mit dem Wagen geschehen solle. Ich nannte die Werkstatt, in die der Chevy gebracht werden sollte. Von der Telefonzelle aus rief ich Spong an. »Ich habe schon wieder einen Wagen, den du dir ansehen mußt. Dieses Mal wurde er nicht angesägt, sondern angeschossen.« Spong knurrte, ob ich ihn für einen Altautohändler hielte. Anschließend sahen Phil und ich uns im Dealers Building um. In dem Hochhaus sind fast hundert Firmen untergebracht. Es mag unwahrscheinlich klingen, daß wir trotzdem den Raum, von dem aus geschossen worden war, nahezu auf Anhieb fanden. Da alle Räume oberhalb der vierten Etage ausschieden, da ferner niemand aus dem Fenster eines Büros schießen kann, in dem sich Clerks und Stenotypistinnen aufhalten, blieben nur die Räume übrig, die allgemein zugänglich waren. Auf jedem Korridor gab es Waschräume und Toiletten für das Publikum. Wir brauchten uns nur um diejenigen zu kümmern, deren Fenster auf die Kreuzung bückten. Dabei blieben nur vier Waschräume übrig. Jeder war von innen verschließbar und damit ein ebenso Ungestörter Anstand wie der Neubau gegenüber der Dewick-Villa in der Sanfird- Avenue.


  Wir fanden die Spuren des Schützen im Waschraum auf der zweiten Etage. Das Fenster stand offen. Die Messinghülsen lagen auf dem gekachelten Boden.


  Phil hob die Hülsen auf. »Er gibt sich keine Mühe, die Fährte zu verwischen. Er bückt sich nicht einmal. Bequemer als hier konnte er die Hülsen nirgendwo loswerden.«


  Vom Fenster aus ließ sich die Kreuzung voll überblicken, In dichten Rudeln schoben sich die Autos vorwärts.


  »Gar nicht einfach, aus dieser Meute einen bestimmten Wagen herauszufinden«, stellte Phil fest.


  »Nicht so schwierig, wie es auf den ersten Blick aussieht«, widersprach ich. »Er wußte, aus welcher Richtung der Chevrolet kam. Selbstverständlich kannte er alle Merkmale und die Nummer. Höchstwahrscheinlich benutzte er ein Zielfernrohr. Er konnte also die Nummer genau lesen, und wenn er Dewicks Chevrolet schon beim Einbiegen die 5. Avenue entdeckte, so blieben ihm zwanzig bis dreißig Sekunden Zeit zum Feststellen der Nummer, zum Zielen und zum Feuern.«


  »Trotzdem hat er nur den Reifen getroffen!« Phil schüttelte den Kopf. »Wenn ich der Mann wäre, der Dewick aus dem Wege räumen will, so würde ich mich schleunigst nach einem anderen Killer umsehen.«


  ***


  Sid Carowsky, der Kaschemmenbesitzer, massierte die Billardkugel seines kahlen Schädels. Mißmutig blickte er Andrew Pommer an. »Was fragst du mir Löcher in den Bauch? Gestern bist du gekommen und hast gefragt. Heute stehst du schon wieder hier. Bin ich eine Auskunftei?«


  »Es ist wichtig für mich, Sid! Ich muß diesen Mann finden. Hier in deiner Kneipe lernte ich ihn kennen, ungefähr vor einem Jahr. Du mußt dich doch daran erinnern!«


  »Erinnere mich an nichts!« Der Kaschemmenwirt wurde wütend. »Besser, alles schnell zu vergessen. Ich erinnere mich nur an den, der seine Drinks nicht bezahlt.«


  »Sid, ich habe dir den Mann genau beschrieben!«


  »Genau! Genau! Du hast gesagt, er ist groß, hat breite Schultern, trug diese oder jene Kleidung. Tausend Männer Sehen so aus.« Er machte eine kurze, scharfe Handbewegung. »Ich kenne den Mann, den du suchst, nicht. Rede nicht mehr von ihm, oder ich werfe dich hinaus. Was willst du trinken?« Seufzend bestellte Pommer einen Gin. Carowsky goß ausgesucht schlecht ein, drehte dem Ganoven seine breite Kehrseite zu und staubte die Flaschen im Regal ab.


  Pommer starrte trübe in sein Glas. Der Mann, von dem er sich Rettung aus seinen Schwierigkeiten versprach, schien unauffindbar zu sein. Ohne ihn ließ sich der große Plan nicht verwirklichen, denn sich selbst traute Pommer nicht zu, einen Mord so zu organisieren, daß er von einem Unfall nicht zu unterscheiden war.


  Während er noch seinen Gedanken nachhing, öffnete sich die Kaschemmentür. Er sah sich nach dem Eintretenden um. Als er ihn erkannte, empfand er das dringende Bedürfnis, sich klein und unauffällig zu machen. Obwohl er nie mit Ciro Beska in Berührung gekommen war, fürchtete er ihn. Er wußte, daß Beska ein Berufskiller war.


  Carowsky kam hinter seiner Theke hervor und marschierte zu dem Tisch, an den sich Beska gesetzt hatte. »Hast du einen Wunsch, Ciro?« fragte er mit ausgesuchter Höflichkeit.


  »Koch mir eine Tasse Kaffee.« Carowsky hantierte noch in der kleinen Küche, die hinter der Theke lag, als der Mann im Trenchcoat in die Car Inn kam.


  Beim Anblick des Fremden, der wie üblich die dunkle Brille und den tief in die Stirn gezogenen Hut trug, blieb Andrew Pommer der Atem weg. Damals hatte der Mann, der ihm vorschlug, Regina Tweed zu heiraten, offen sein Gesicht gezeigt, und er, Pommer, hatte sich dieses Gesicht deutlich genug eingeprägt, um es trotz dunkler Brille und hochgestelltem Kragen wiederzuerkennen.


  Hastig drehte er sich der Theke zu. Er zog den Kopf zwischen die Schultern. Er lauschte auf die Schritte des Mannes. Der Fremde verharrte hinter seinem Rücken. Er spürte seinen Blick zwischen den Schulterblättern. Dann ging der Mann weiter. Über die Schultern hinweg sah Pommer, daß sich der Fremde zu Ciro Beska setzte. Er spitzte die Ohren, aber Beska und der Mann sprachen sehr leise miteinander. Pommer hätte die Kneipe gern verlassen. Er klopfte mit einem Geldstück gegen den Rand des Glases. Carowsky beachtete ihn nicht. Der Wirt braute an dem Kaffee für Beska.


  Am Tisch fragte Ciro: »Zufrieden?« Der Mann im Trenchcoat rückte an seinem Hut. »Alles in Ordnung. Ich lasse dich wissen, ob es genügte oder ob wir noch einmal ein wenig Hokuspokus veranstalten müssen.«


  »Ich bin im allgemeinen nicht neugierig«, sagte Beska, »aber was willst du erreichen?«


  »Sie sollen die Stadt verlassen!«


  Der Gangster zog die buschigen Augenbrauen hoch. »Zu welchem Zweck?«


  Ein dünnes Lächeln verzog die Mundwinkel des anderen. »Jetzt bist du zu neugierig.«


  Beska zuckte die quadratischen Schultern. »Na schön! Ich denke, ich werde es irgendwann in den Zeitungen lesen.«


  Sein Auftraggeber zog ein großefs Kuvert aus der Tasche und legte es neben die behaarten Pranken auf den Tisch.


  »Noch einmal zweitausend dreihundert Dollar!«


  »Vorauszahlung? Du sagtest, dir wüßtest noch nicht, ob wir ihnen noch einmal einen Schreck einjagen müssen.« Der andere griff an die Brille, als wolle er sie abnehmen, aber er rückte nur daran. »Diesmal verlange ich keinen Hokuspokus, sondern eine vollständige Arbeit.«


  »Du lieferst mir heute lauter Überraschungen«, grunzte Beska.


  »Wen?«


  »Den langen, grauhaarigen Burschen, der an Sids Theke sitzt.«


  Beskas Amboßkinn geriet in Bewegung, als kaue er an einem Bissen, der auch für ihn zu hart sei. »Ich verstehe nicht«, knarrte er. »Du bist an ihm vorbeigegangen, als habest du ihn nie vorher gesehen.«


  »Ich sah ihn zuletzt vor einem Jahr. Er hat mich sofort erkannt, und ich erkannte ihn. Ich bin froh, daß er mir über den Weg läuft. Er machte mir Sorgen.«


  »Wie heißt er?«


  »Andrew Pommer!«


  »Irgendeine Gefahr für mich dabei?«


  »Nein. Er ist ein Gauner. Nach ihm kräht kein Hahn.«


  »Wann soll er abreisen?«


  »Sofort! Hör zu, Ciro. Laß ihn nicht herumliegen. Es ist besser, wenn er spurlos verschwindet.«


  »Ich bin kein Beerdigungsinstitut. Ich verkaufe nur die Fahrkarten für die große Reise.«


  »Es gibt Schwierigkeiten für mich, wenn er gefunden wird. Die Schnüffler konnten Zusammenhänge wittern.« Beska kniff die Augen zusammen. »Die Schnüffler? Du hast gesagt, in dieser Sache rührten die Bullen noch nicht herum. Ich will mir nicht die Finger an einer heißen Sache verbrennen. Die Bullen werden wild, wenn man ihnen einen Mann, auf den sie scharf sind, vor der Nase wegputzt.« Finster setzte er hinzu: »Soviel Risiko wiegen deine zweitausenddreihundert Bucks nicht auf.«


  »Du mißverstehst mich, Ciro! Der Mann dort drüben an der Theke hat vor einem Jahr einmal für mich gearbeitet. Alles lief glatt. Der Fall verstaubt längst im Aktenarchiv, aber wenn seine Leiche gefunden wird, könnten sich die Schnüffler an den alten Fall erinnern und die Akten ausgraben.«


  »Dann laß ihn leben.«


  »Geht auch nicht! Sobald die Sache, an der ich zur Zeit arbeite, abgewickelt ist, liest er darüber in den Zeitungen, erkennt gewisse Parallelen und versucht, mich anzuzapfen. Ihn dann noch abzuknipsen, würde schwieriger sein. Er ist ein alter Fuchs. Sobald er eine Erpressung gestartet hat, wird er sehr vorsichtig werden. Er weiß genau, daß eine Zwanzig-Cent-Kugel die billigste Abfindung für einen Erpresser ist.«


  Er dachte kurz nach. Dann schlug er Beska vor: »Nimm ihn mit hinaus zur Jamaica-Bucht. Fahr über den Cross Bay Boulevard bis zu den Parkplätzen auf Rulers Hassock. Halt ihn dort fest, bis ich aufgetaucht bin. Ich werde einen Lieferwagen mitbringen. Von den Parkplätzen aus sind es nur zwei- oder dreihundert Yard bis zur nächsten Bucht. Innerhalb von zehn Minuten können wir ihn mit genug Eisen an den Füßen im Wasser abgeladen haben.« Beska zeigte seine gelben, starken Zähne. »Deine Sache«, knurrte er. »Ich weiß, daß es verdammt riskant ist, sich zu lange mit einem Mann abzuschleppen, der nicht mehr laufen kann und das Atmen vergessen hat.«


  »Einverstanden?«


  »Wenn du keinen besseren Vorschlag hast — okay!«


  »In drei Stunden kann ich auf dem Parkplatz sein. Ich muß den Lieferwagen noch beschaffen.«


  »Beeil dich!« Beska füllte seine Tasse noch einmal mit Kaffee. Der Mann im Trenchcoat erhob sich. Er tippte an den Rand seines Hutes und verließ die Car Inn.


  Als der Mann an ihm vorbeiging, wartete Pommer darauf, daß das Geräusch seiner Schritte wieder hinter seinem Rücken aussetzen würde. Halb fürchtete, halb hoffte er, der andere möge ihn ansprechen. Als nichts geschah und der Fremde die Kneipe verließ, ohne sich auch nur nach Pommer umzudrehen, glitt der Heiratsschwindler vom Barhocker hinunter und wollte ihm nacheilen.


  Er erreichte die Tür nicht. Beskas schwere Pranke fiel auf seine Schulter. Pommer knickte ein wenig in die Knie. Langsam drehte er sich um. Schon überlief ihn ein Zittern. Er sah Beskas kleine Augen auf sich gerichtet.


  »Laß uns zusammen gehen«, knarrte der Killer. »Wir haben miteinander zu reden.«


  ***


  Der Detektiv Boyce stand auf, als Mary Caddick den Drugstore betrat. Er setzte das einstudierte Don-Juan-Lächeln auf und eilte der reizlosen Bankangestellten mit ausgestreckten Händen entgegen. Zum drittenmal traf er sie während der Mittagspause. Außerdem hatte er zwei Abende in seine Bemühungen um sie investiert. Gestern hatte er den Absprung gewagt. Lang'?


  nach Mitternacht über einer verteufelt teuren Flasche deutschen Weins hatte er ihr auseinandergesetzt, wie wichtig es für ihn sei, den Stand eines bestimmten Kontos zu erfahren. Er hatte das Mädchen im unklaren darüber gelassen, aus welchem Grunde er über das Konto Bescheid wissen wollte. Aus seinen Andeutungen hatte Mary Caddick entnehmen müssen, daß er vom Inhaber des Kontos auf irgendeine häßliche und unanständige Weise geschädigt worden war. Trotz seiner Bemühungen hatte sie nichts versprochen.


  Boyce bezwang seine Neugier. Er führte Mar.y zum Tisch. »Wieder Fruchtcocktail?«


  »O ja! Er bekommt mir ausgezeichnet. Finden Sie nicht, daß ich abgenommen habe?«


  »Ich fand nie, daß Sie es nötig gehabt hätten, Mary«, komplimentierte Boyce forsch darauflos.


  Sie nahm seine Hand und spielte mit seinen Fingern. »Vielleicht kommt es daher, daß wir zwei Nächte lang getanzt haben. Oh, Al, ich hatte heute meine Gedanken nicht zusammen. Immer noch hörte ich die Musik, und besonders diesen einen Schlager: ›Love me forever‹…« Sie summte die Melodie.


  »Ich werde Ihnen die Platte schenken, Mary«, versprach er ihr.


  »Reizend von Ihnen, aber ich besitze keinen Plattenspieler.«


  Sie sprach von ihrer Wohnungseinrichtung, von ihren Freundinnen und den Kollegen in der Bank. Wieder und wieder blickte Boyce auf seine Armbanduhr. Die Zeit Mary Caddicks Mittagspause verrann. Fünf Minuten bevor das Mädchen gehen mußte, fragte der Privatdetektiv: »Wann werden Sie mir die Auskunft über das Konto beschaffen?«


  Sie sah ihn unglücklich an. »Es ist streng verboten, Al, Bankgeheimnisse an andere weiterzugeben.« Sie öffnete ihre Handtasche. »Ich hab€i es nur getan, weil ich Ihnen vertraue. Bitte, enttäuschen Sie mich nicht!«


  Sie überreichte ihm ein Blatt &nbsp;Papier. »Ich habe die Kontokarte heimlich abgeschrieben«, erklärte Mary Caddick verschämt.


  Er dankte ihr, schob das Papier in die Tasche, zahlte und brachte das Mädchen bis zur Straße. »Wann sehen wir uns wieder?« fragte Mary.


  »Ich werde Sie anrufen«, versprach er. Sie überquerte die Straße. Bevor sie die Bank betrat, winkte sie ihm zu. Mechanisch winkte Boyce zurück. Er ging zu seinem Wagen. Schon unterwegs zog er das Blatt aus der Tasche und studierte die Zahlen.


  Auf den ersten Blick sah er, daß 23 000 Dollar auf dieses Konto eingezahlt worden und schon zehn Tage später zwanzigtausend Dollar abgehoben worden waren.


  Boyce pfiff leise durch die Zähne. Wenn er herausfand, in welche Tasche diese zwanzigtausend Dollar geflossen waren, ließ sich das Geheimnis der Unglücksfälle vielleicht klären. Für kurze Zeit spielte er mit dem Gedanken, seine Feststellung dem FBI mitzuteilen. Da er sich die Informationen jedoch auf ungesetzliche Weise verschafft hatte, verwarf er den Gedanken. Er entschloß sich, seine Nachforschungen auf eigene Faust fortzusetzen.


  Zwanzig Minuten später stoppte er seinen Wagen in der 38. Straße. Er betrat das Haus Nummer 411, fuhr zum Floor D hoch und läutete an der Tür der Wohnung 14.


  James Harwood öffnete die Tür mit einem Ruck.


  »Ich hoffe, Sie erinnern sich an mich, Mr. Harwood.«


  »Nur zu gut. Sie sind dieser Versicherungsschnüffler, der mit dem G-man vor einigen Tagen hier war. Hören Sie zu, mein Junge! Ich habe keine Zeit und keine Lust, mir Ihren verdammten Unsinn noch einmal anzuhören. Scheren Sie sich zum Teufel!«


  Er versuchte die Tür zu schließen, Boyce schob den Fuß dazwischen. Harwood riß die Augen auf. »Sie riskieren eine Menge«, fauchte er. »Wenn Sie Ihren Fuß nicht sofort zurückziehen, werde ich Sie durch die Polizei an die Luft setzen lassen!«


  »Rufen Sie das FBI!« antwortete Boyce schneidend. »Sie können den G-men bei der Gelegenheit erklären, an wen Sie 20 000 Dollar von der Versicherungssumme weitergeleitet haben.«


  Harwoods Gesicht verfärbte sich. Er schob das Kinn vor. Einige Sekunden lang schien es, als wolle er sich auf den anderen stürzen. Dann wich er in die Diele seiner Wohnung zurück und gab Boyce den Weg frei. Der Privatdetektiv folgte ihm. Er drückte hinter sich die Tür ins Schloß.


  Harwood zog eine Zigarre aus der Brusttasche, biß die Spitze ab und klemmte die Zigarre zwischen die Zähne, ohne sie zu entzünden. Er sprach nicht, sondern starrte den anderen nur stumm an.


  Boyce brach das Schweigen. »Haben Sie eine vernünftige Erklärung, wo die 20 000 Dollar aus der Versicherungssumme geblieben sind?«


  »Zum Teufel, es geht Sie nichts an, was ich mit dem Geld mache, das mir gehört! Meinetwegen nehmen Sie an, ich hätte die Dollars von der Washington Bridge in den Hudson gestreut.«


  »Kein G-man und kein Richter kaufen Ihnen diese Antwort ab. Man wird dem Weg dieses Geldes folgen.«


  »Alles Unsinn! Der G-man, den Sie herangeschleift haben, hat sich nicht wieder bei mir sehen lassen. Meine Frau ist verunglückt, und ich habe mit diesem Unglück nichts zu tun.«


  »Okay, Mr. Harwood! Ich werde jetzt zum FBI-Hauptquartier gehen. Ich werde den G-men erzählen, daß Sie den größten Teil der ausgezahlten Versicherungssumme nicht mehr besitzen, und ich werde darauf bestehen, daß das FBI nachprüft, ob Sie dieses Geld dem Mann gezahlt haben, der den Unglücksfall, bei dem Ihre Frau starb, organisiert hat.«


  »Geben Sie mir Feuer!« sagte Harwood. Boyce zog sein Feuerzeug, ließ es aufschnappen und hielt die Flamme dem anderen hin. Paffend setzte Harwood die Zigarre in Brand.


  »Sie müssen mir eine Chance geben, Mr. Boyce«, sagte er, während er dicke Rauchwolken ausstieß.


  »Eine Chance? Wozu?«


  »Den Mann zu finden, der meine Frau versicherte.«


  »Sie selbst haben Ihre Frau versichern lassen. Ich hörte, wie Sie dem G-man sagten, Ihre Frau habe die Höhe von 23 000 Dollar bestimmt.«


  »Eine Notlüge! Ich habe Ethels Namen nie in eine Versicherungspolice gesetzt.«


  »Ihre Story ist unwahrscheinlicher als ein Kindermärchen.«


  »Sie wissen, wie verteufelt einfach es ist, eine Versicherung abzuschließen. Sie ziehen eine Police aus dem Automaten auf den Flughäfen oder den Motels längs der Highways. Sie setzten den Namen des Versicherten und dessen ein, an den die Summe ausgezahlt werden soll, und schicken die Police an die Versicherung. Irgendwer hat auf diese Weise meinen und den Namen meiner Frau mißbraucht.«


  »Weiter, Mr. Harwood. Bis zu diesem Punkt kann Ihre Geschichte mit den Tatsachen übereinstimmen. Doch jemand, der so handelt, verliert nur die Prämienkosten, ohne etwas für sich zu erreichen. So läßt sich kein Nickel verdienen.«


  »20 000 Dollar lassen sich so verdienen«, beharrte Harwood. »Wissen Sie, wie die Versicherung von dem Tode meiner Frau erfuhr?«


  »Ich habe die Unterlagen gesehen. Sie haben der Transtate-Insurance-Gesellschaft mitgeteilt, daß Ihre Frau bei einem Unglücksfall umgekommen sei und Sie daher Anspruch auf Auszahlung der Versicherungssumme hätten.«


  »Dieser Brief wurde auf einem Bogen des Greenstade Hotels in Miami geschrieben. Briefpapier mit dem Aufdruck des Hotels liegt in den Schreibzimmern für jedermann greifbar. Meine Unterschrift auf einem solchen Brief leidlich zu fälschen, ist auch nicht besonders schwierig. Es handelt sich ja nicht um einen Scheck, sondern um einen einfachen Brief, der eine traurige Mitteilung enthält. Jedenfalls antwortete mir die Gesellschaft. Sie drückte ihr Bedauern über den Verlust aus, der mich betroffen habe, und teilte mir mit, daß sie die Versicherung auszahlen werde, sobald ich einen beglaubigten Totenschein eingeschickt hätte. Durch diesen Brief, Mr. Boyce, erfuhr ich zum erstenmal, daß für Ethel überhaupt eine Versicherung bestand. Am selben Tag rief mich der Mann an, der Ethel umgebracht hatte.«


  Er nahm die Zigarre aus dem Mund und betrachtete die Glut. Während er weitersprach, hob er nicht den Blick.


  »Der Mann sagte ungefähr: Ihre Frau ist tot, Harwood. Daran läßt sich nichts mehr ändern. Sie wären dumm, wenn Sie nicht die Dollars als Trostpflaster annähmen, für die wir gesorgt haben. Selbstverständlich müssen Sie mit uns teilen. Das gehört sich so unter Geschäftspartnern.«


  »Und Sie sind auf diesen Vorschlag eingegangen?«


  »Ich war wie vor den Kopf geschlagen. Ich glaube, ich stotterte etwas darüber, daß ich die Polizei unterrichten würde. Der Anrufer lachte. Die Polizei wird Ihnen die Story von Ihrer Unschuld nicht abkaufen, sagte er. Wenn Sie die Schnüffler einschalten, sorge ich dafür, daß sie herausfinden, auf welche Weise Ihre Frau umgebracht wurde. Und ich werde den Jungen von der Polizei gleichzeitig 'ne Menge Beweise dafür liefern, daß Sie den Mord bestellt haben.«


  »Sie haben sich einschüchtern lassen?«


  »Ich wußte nicht, was ich tun sollte. Ich steckte in einer verdammten Zwickmühle. Ich zerbrach mir den Kopf nach einem Ausweg, aber ich fand keinen, und so schob ich es von Tag zu Tag hinaus, der Polizei von dem Anruf zu berichten. Bis dann eines Tages der Scheck kam. Ich nahm ihn an, und damit saß ich endgültig in der Falle.«


  »Wann haben Sie dem Unbekannten seine Hälfte gegeben?«


  Harwood stieß einen harten Schnaufer aus. »Die Hälfte? Er verlangte alles bis auf einen Rest von 3000 Dollar. Er ließ mich bis nach New York reisen. Ich hoffte schon, ich hätte ihn abgeschüttelt, aber er muß jeden meiner Schritte überwacht haben. Am Tage meiner Ankunft in New York rief er mich an. Er sagte: ,Sie haben kassiert, Harwood. Wir müssen abrechnen.‘ Er verlangte 20 000 Dollar. Er nannte einen Platz, an dem ich ihn treffen sollte. Mir blieb keine andere Wahl, als seinen Befehlen zu folgen.«


  »Sie haben ihn also gesehen?«


  »Ich sah einen Mann am Steuer eines Autos. Er trug eine dunkle Brille, einen hochgezogenen Schal und einen Hut, den er tief in die Stirn gedrückt hatte. Er nahm mir die Aktentasche mit dem Geld ab, ohne ein Wort zu sprechen.« Harwood stieß die Zigarre in einen Aschenbecher und zerdrückte die Glut.


  »Seitdem habe ich an nichts anderes mehr gedacht, als den Kerl zu finden. Ich konnte die Polizei nicht einschalten, sondern mußte auf eigene Faust handeln. Nun, Mr. Boyce, ich bin auf eine heiße Fährte gestoßen.«


  Der Privatdetektiv hatte seine anfängliche Skepsis verloren. Nach Harwoods Schilderungen mußte er ein Verbrechen, das so raffiniert angelegt war, für durchführbar halten.


  »Hören Sie meinen Rat, Mr. Harwood, und gehen Sie zum FBI!«


  »Zum Teufel, ich sagte Ihnen doch, daß das unmöglich ist. Nur wenn ich den Mann gestellt habe, kann ich die G-men einschalten. Wenn ich ihnen zu diesem Zeitpunkt, ohne den geringsten Beweis und außerdem mit ’nem Haufen Lügen vorbelastet, meine Story verkaufen will, werden sie nur ein Geständnis heraushören.«


  Er faßte Boyce an den Jackenaufschlägen.


  »Lassen Sie mir eine Chance! Auch für Sie steckt ein Volltreffer darin. Sie sind Privatdetektiv. Arbeiten Sie mit mir zusammen! Wenn Sie und ich den Mann, dem dieser Trick eingefallen ist, zur Strecke bringen, handeln Sie sich einen Ruf als Privatdetektiv ein, neben dem der alte Pinkerton ein Provinzler wird. Überlassen Sie den G-men die Arbeit, so gehen Sie leer aus, und ich habe alle Aussichten, unschuldig zu 30 Jahren verurteilt zu werden.«


  Der Berufsehrgeiz siegte in Allan Boyce. »Geben Sie mir Einzelheiten, Harwood!«


  »Gut! Ich habe Ethel in New York kennengelernt. Wir haben hier geheiratet und sind von hier nach Miami gestartet. Klar, daß der Mann uns damals schon als Opfer ausgesucht haben muß. Ich weiß nicht, wie viele Paare in New York täglich heiraten. Sicherlich einige Tausende. Warum wählte er ausgerechnet Ethel und mich? Ich kam zu dem Schluß, daß er Ethel vor ihrer Heirat gekannt haben muß. Ich machte mich daran, alle Leute zu überprüfen, die je mit Ethel zusammengetroffen waren. Dabei stieß ich auf die Spur.«


  »Sie fanden den Mann?«


  »Noch nicht, Boyce. Nur eine Bande kann solche Verbrechen organisieren und durchführen. Bedenken Sie, daß Ethel und ich und nach Ethels Tod ich allein über Wochen hinweg nicht aus den Augen gelassen wurden! Ich stieß auf einen Burschen, von dem ich fest glaube, daß er zu dieser Bande gehört und Ethel als Tip an seinen Boß geliefert hat.« Er biß die Zähne aufeinander. »Deshalb trägt er die Hauptschuld an Ethels Tod, auch wenn er sie nicht selbst umgebracht hat.«


  »Wie heißt der Mann?«


  »Hören Sie, Boyce! Ich werde Ihnen diesen Namen erst nennen, wenn ich sicher bin, daß ich ihn ausquetschen kann. Verstehen Sie, was ich meine? Die Cops und die G-men würden den Burschen nur auf die verdammt korrekte Weise verhören, und der Mann würde den Mund halten, als wäre er ihm zugeschweißt worden. Ich will, daß er redet, und ich werde vor nichts zurückschrecken, um ihm die Zunge zu lockern.«


  Allan Boyce schüttelte langsam den Kopf. »Ich verstand, daß Sie mich als Partner betrachten. Wir können nicht Zusammenarbeiten, wenn Sie Ihre Geheimnisse für sich behalten.«


  Harwood mahlte mit den Zähnen. »Zur Hölle, wer garantiert mir, daß Sie nicht alles zerstören? Für mich aber springen 30 Jahre Kittchen bei jöder unbedachten Handlung von Ihnen heraus.«


  »Ich verspreche Ihnen, daß ich nichts ohne Ihre Einwilligung unternehmen werde, aber ich will klaren Wein eingeschenkt bekommen.«


  Widerwillig gab Harwood den Namen preis. »Der Mann heißt Jack Dale!« Boyce fuhr auf. »Es gibt einen 23 000-Dollar-Versicherungsfall Dale.«


  »Mag sein, daß es sich um denselben Mann handelt. In 24 Stunden können wir ihn uns kaufen. Ich werde Sie benachrichtigen, wenn es soweit ist. Wo kann ich Sie erreichen?«


  »Im Clearing Hotel, Fourth Avenue.«


  »Ich rufe Sie an, Boyce. Morgen vormittag rufe ich Sie an.«


  ***


  Der Parkplatz wurde von einer doppelten Reihe dichter Büsche gegen Sicht von der Straße her geschützt. Zu dieser Stunde herrschte wenig Verkehr auf dem Cross Bay Boulevard. Die Straße wird hauptsächlich an den Wochenenden von Ausflüglern benutzt.


  Beska hatte seinen Wagen bis an das äußerste Ende des Parkplatzes gefahren. Mißmutig starrte er vor sich hin. Die verabredete Zeit war um fast eine Stunde überschritten. Neben ihm hockte Andrew Pommer auf dem Beifahrersitz, und Ciro Beska wußte verdammt nicht, was er mit ihm anfangen sollte, wenn der andere nicht auftauchte. Der Berufskiller war sich längst darüber klar, welche Beziehungen zwischen Pommer und seinem Auftraggeber bestanden. Zwei, drei Fragen und eine geknurrte Drohung hatten genügt, um Pommer zum Auspacken zu veranlassen. Zwar hatte Beska nicht völlig verstanden, wie der Versicherungsschwindel durchgeführt wurde, aber er hatte begriffen, daß dabei großes Geld zu verdienen war. Als Pommer die Summe nannte, hatte Beska beschlossen, seine Preise sofort und drastisch zu erhöhen.


  Seit einer halben Stunde lag das Schweigen dick und schwer zwischen den beiden Männern. Pommer, der seinen gesamten Zigarettenvorrat aufgeraucht hatte, blinzelte wieder und wieder aus den Augenwinkeln zu Beska hinüber. Der Killer starrte finster geradeaus. Nichts bewegte sich in seinem Gesicht, ausgenommen die buschigen Augenbrauen, die von Zeit zu Zeit zuckten.


  »Worauf warten wir noch?« fragte Pommer. »Ich habe dir alles erzählt, was ich wußte, Ciro!«


  Beska reagierte nicht. Pommer setzte erneut an. »Wenn du ihn schröpfen willst, Ciro, so helfe ich dir gern dabei. Setze ihm die Daumenschrauben an! Beim Zusammendrücken kannst du auf mich zählen.« Langsam wandte Beska den Schädel. »Meinst du, daß ich dich dazu brauche?« fragte er. Pommer duckte sich unter dem kalten Blick des Killers tiefer. Ohne eine Reaktion abzuwarten, blickte Beska wieder geradeaus.


  Die Angst, die Pommer bis zu diesem Augenblick die Kehle zugeschnürt hatte, schlug ihm über dem Kopf zusammen. Seine Stimme klang schrill, als er fragte: »Wartest du auf ihn?«


  »Kann schon sein«, knurrte Beska. »Du wirst nicht zulassen, daß ich umgebracht werde!« kreischte Pommer. »Ich habe dir den Tip gegeben. Ich kann dir nützlich sein. Du brauchst mich doch, Ciro!«


  »Ich habe noch nie jemand gebraucht. Halt jetzt den Mund!« In fast allen Situationen hätte sich Pommer unter diesem Befehl geduckt und gehorcht. Jetzt hielt ihn die Panik in den Klauen und raubte ihm die Besinnung.


  »Du kannst mich doch nicht einfach abknallen lassen! Ich habe dir nichts getan, Ciro. Ich flehe dich an, laß mich wegfahren! Du kannst ungezählte Dollars verdienen. Ich will auf jede Beteiligung verzichten, Ciro, aber erlaube ihm nicht, mich zu killen!«


  Beska fauchte ihn in plötzlich ausbrechender Wut an. »Halt jetzt den Mund, oder ich kille dich eigenhändig und auf der Stelle!«


  Er schmetterte seine linke Pranke in des anderen Gesicht. Pommer schlug mit dem Kopf gegen die Wagentür. Die Tür, die nicht fest eingeklinkt war, flog auf.


  »Mach die Tür zu!« befahl Beska dem Mann, der mit dem Oberkörper halb aus dem Wagen hing.


  Andrew Pommer erkannte, daß Bitten und Flehen ihn nicht retten konnten. Die Verzweiflung befähigte ihn zu Handlungen, zu denen er unter anderen Umständen nie den Mut gefunden hätte. Er zog beide Beine an und trat mit aller Kraft zu. Er traf Beska in die Rippen. Der Killer hatte so wenig mit einem Angriff gerechnet, daß er schwer gegen die Tür auf seiner Seite prallte. Gleichzeitig ließ Pommer sich aus dem Wagen fallen. Er sprang auf und rannte in langen Sätzen auf die Büsche zu, die Parkplatz und Fahrbahn trennten.


  Beska brüllte: »Bleib stehen, du Idiot!« ln Sekundenschnelle erkannte er, daß Pommer nicht mehr einzuholen war. Wenn er die Büsche erreichte, war er gerettet.


  Beska griff unter das Armaturenbrett. Er riß die Pistole aus der Halfterung, in der er sie dort eingeklemmt verbarg. Er war ein so vorzüglicher Schütze, daß er kaum zu zielen brauchte. Er verfeuerte drei Schüsse. Jede Kugel traf den Fliehenden.


  Andrew Pommer hatte den Saum des Gebüsches erreicht. Aus dem Lauf heraus fiel er nach vorn. Zweige und Äste zerbrachen unter dem Gewicht seines Körpers.


  ***


  Don Hewitt rief mich an. »Kann ich zu dir herüberkommen, Jerry?, Ich glaube, ich habe etwas für dich.«


  Obwohl Don sein Geld aus derselben Kasse bezieht wie ich, hat er noch nie eine Kugel verfeuert. Er ist einer der Spezialisten, ohne die heute auch das FBI nicht mehr auskommen kann, obwohl Herbert Hoover unseren Verein vor mehr als dreißig Jahren mit einer Handvoll Allround-Männer startete. Don hat ein halbes Dutzend Sprachen und dazu Mathematik studiert. Er arbeitet im Dechiffrierungsbüro, aber es gehört auch zu seinen Aufgaben, die Anzeigen der Zeitungen auf verborgene Hinweise und Mitteilungen zu studieren. Gangster und ganz besonders Spione bedienen sich gern einer harmlos klingenden Annonce, um sich wechselseitig zu informieren. Sooft ich Dons Büro betrat, fand ich ihn entweder lesend, oder er studierte die Ergebnisse, die ihm ein Computer geliefert hatte. Er bediente sich häufig eines Computers, wenn er eine chiffrierte Meldung entziffern wollte.


  Hewitt erschien in meinem Büro. Er schwenkte eine zusammengerollte Zeitung. »Die Fahndungsabteilung unterrichtete uns routinemäßig, daß du dir einen gewissen Jack Dale wünschst. Ich finde in dieser Zeitung einen Artikel, der mit Jack Dale gezeichnet ist.« Er überreichte mir die Zeitung. Der Artikel hieß »Literatur und Weltraum«. Die Unterzeile lautete: »Gedanken über ein modernes Problem«.


  »Ich habe das Zeug gelesen. Es ist ein fürchterlicher Unsinn.« Ich überflog den Artikel. Er enthielt nur hochtrabendes Geschwafel. Ich ließ mich mit der Zeitung verbinden und verlangte den Kulturredakteur.


  »Sie bringen in Ihrer letzten Ausgabe einen Artikel von Jack Dale. Ist das ein Pseudonym oder der richtige Name des Mannes?«


  »Keine Ahnung«, knurrte der Redakteur. »Jedenfalls setzte er diesen Namen auf die Honorarquittung.«


  »Wo kann ich Dale sprechen?«


  »Ich hoffe, Sie wollen ihm nicht Ihre Anerkennung aussprechen. Er würde vor Stolz platzen.«


  »Nennen Sie mir seine Adresse.«


  »Camey Street 46, Rosedale-Bezirk.« Ich dankte und legte auf. Dann rief ich das Clearing-Hotel an. Ich fragte den Empfangschef, ob Mr. Boyce noch im Hotel wohnte.


  »Er wohnt noch hier, aber er ist ausgegangen.« ' - »Danke, ich werde später anrufen.«


  Hewitt verließ mit mir mein Büro. »Danke für die Information, Don!«


  »Eine große Sache?« fragte er. Ich zuckte die Achseln. »Keine Ahnung. Wir sind nicht einmal überzeugt, ob wirklich ein Verbrechen dahintersteckt.«


  »Wie deutlich du dich ausdrückst, Jerry«, spottete er.


  Ich lachte. »Nun, wie würdest du es nennen, wenn an einem Mann hartnäckig vorbeigeschossen wird?«


  »Die Fähigkeit, den richtigen Mann nicht zu treffen«, antwortete er wie aus der Pistole geschossen, nickte mir zu und stieg in den Aufzug.


  Ich fuhr nach Rosedale hinaus. Nummer 46 war ein bescheidener Bungalow, der in einer lächerlichen Rosafarbe gestrichen war.


  Auf mein Läuten öffnete ein großer, schlaksiger Mann von etwa vierzig Jahren. Er war nachlässig mit einem weiten Pullover, zerbeulten Hosen und weißen Sandalen an strumpflosen Füßen bekleidet. Er trug das tiefschwarze Haar ungewöhnlich lang in einer dichten Künstlermähne.


  Auf den Anblick meines Ausweises reagierte er mit einem süßsauren Lächeln. »FBI! Ich hoffe, ich habe mit meinen Artikeln keine geheimen Informationen veröffentlicht.«


  »Es handelt sich nicht um Politik, Mr. Dale. Ihre Frau ist mit dem Flugzeug abgestürzt.«


  Er preßte beide Hände gegen die Schläfen und verdrehte die Augen. »Sprechen Sie nicht von diesem schrecklichen Geschehen!« jammerte er. »Noch immer bringt mich der Gedanke an Claires Tod dem Wahnsinn nahe. Nur in meiner Arbeit kann ich Vergessen finden.« Er wechselte den Tonfall und erklärte nüchtern und kalt: »Alles wurde von der Polizei bis in die kleinsten Einzelheiten geklärt. Ich weiß nicht, welche Fragen Sie noch stellen könnten.«


  »Kann ich hereinkommen?«


  Er führte mich in einen unordentlichen Arbeitsraum, der ihm gleichzeitig als Wohnzimmer diente.


  »Wollen Sie etwas trinken?«


  »Danke, nein.«


  Er holte eine Flasche 'Whisky aus dem Bücherregal und füllte ein Glas bis zur Hälfte. Diese kräftige Ladung verpaßte er sich auf einen Hieb. Als er absetzte, standen ihm Tränen in den Augen, Und er mußte husten. »Es macht mich immer ganz fertig, wenn ich an Claire erinnert werde«, seufzte er. Wie eine knochenlose Gummipuppe ließ er sich in einen Sessel fallen, vergrub das Gesicht in beide Hände und stöhnte: »Arme Claire!« Er gab seiner/ Trauer so übertrieben deutlich Ausdruck, daß sich mir fast der Magen umdrehte.


  »Der Tod Ihrer Frau hat Ihnen dreiundzwanzigtausend Dollar eingebracht, Mr. Dale«, sagte ich härter, als ich mich ohne seine Show ausgedrückt hätte.


  Er fuhr auf, warf die Haarmähne zurück und rief: »Glauben Sie, Geld könnte mich über Claires Tod hinwegtrösten?«


  »Jedenfalls haben Sie die Summe angenommen! Sie wußten doch, daß Ihre Frau versichert war, oder?«


  »O nein. Ich erfuhr es erst nach ihrem Tode. Sie müssen wissen, daß Claire sehr viel energischer und praktischer war als ich. Sie erkennen es schon daran, daß sie ein Flugzeug zu bedienen verstand, während ich gerade noch mit einer Schreibmaschine umgehen kann. Alle praktischen Dinge nahm sie in die Hände. Noch vor unserer Heirat sagte ich ihr: Darling, handele, ohne mich zu fragen. Sie schloß auch die Versicherung ab. Ich wußte nichts davon.«


  Ich hatte Boyces Unterlagen über die 23 000-Dollar-Witwer genau studiert, und ich erinnerte mich, daß sich die Fotokopie eines Schreibens darunter befand, in dem Claire Dales Tod mitgeteilt wurde. Die Schrift trug Jack Dales Unterschrift.


  »Sie haben den Tod Ihrer Frau der Gesellschaft gemeldet. Wie war das nur möglich, wenn Sie nichts von der abgeschlossenen Versicherung wußten?«


  Er fuhr sich über das Gesicht und zeigte eine Miene, als quälte ich ihn bis aufs Blut. »Ich erinnere mich nicht mehr genau. Ich fand die Policen, als ich in Claires Nachlaß in bitterem Schmerz nach einem Gegenstand zur ewigen Erinnerung suchte.«


  »Wann verunglückte Ihre Frau?«


  Er nannte das Datum. Ich erinnerte mich genau an den Eingangsstempel auf der Fotokopie. Dale hatte die Versicherung schon einen Tag nach dem Unfall informiert und zur Zahlung aufgefordert. Der Bursche spielte Theater.


  Ich setzte zur nächsten Frage an, als das Telefon läutete. Dale nahm den Hörer ab und meldete sich. Er antwortete auf eine Frage des Anrufers: »Ja, ein FBI-Agent ist bei mir.« Er hielt mir den Hörer hin. »Ihr Hauptquartier, Mr. Cotton.«


  Ich übernahm und meldete mich.


  »Der Chef will Sie sprechen, Jerry.« Helen stellte zu Mr. High durch.


  »Vor zwanzig Minuten fand ein Liebespärchen auf dem Parkplatz 18 am Cross-Bay-Boulevard die Leiche eines Mannes. Der Mann wurde inzwischen als Andrew Pommer identifiziert. Ich habe Phil schon hingeschickt.«


  »Ich fahre sofort zur Jamaica-Bucht!«


  »Die Einsatzleitung teilte mir mit, daß Sie einen gewissen Jack Dale aufgesucht haben. Handelt es sich um den Dale, dessen Frau mit dem Flugzeug abgestürzt ist?«


  »Genau, Sir.«


  »Und?« fragte Mr. High knapp. »Ziemlich unergiebig, Sir, mehr kann ich nicht sagen.«


  »Falls sich herausstellen sollte, daß Pommer ermordet worden ist, weil er einer der 23 000-Dollar-Witwer war, müssen wir die beiden anderen, deren Aufenthalt wir kennen, schärfer überwachen lassen. Allerdings, Pommer war der einzige Kriminelle auf der Liste. Durchaus möglich, daß er über irgend etwas anderes gestolpert ist.«


  Er trennte die Verbindung. Ich legte den Hörer auf die Gabel zurück. »Wir werden uns später noch einmal unterhalten müssen, Mr. Dale«, sagte ich und stand auf. Er war höflich genug, sich ebenfalls zu erheben. »Ihr Dienst ist sehr aufregend«, schmeichelte er, obwohl er offensichtlich froh war, mich loszuwerden.


  »Ein Mord!« sagte ich. »Einer Ihrer Kollegen wurde umgebracht.«


  »Ein Schriftsteller?«


  »Nein, ein 23 000-Dollar-Witwer.«


  Dale reagierte auf diese Mitteilung wie auf einen Haken, der auf einem Punkt explodiert. Er fiel rücklings in den Sessel, aus dem er gerade aufgestanden war. Sein Gesicht war so weiß wie eine gekalkte Wand.


  »Sieht so aus, als hätten Sie mir einiges zu erzählen, Dale!«


  Er fuchtelte mit den Armen. »Nein, nein, Mr. Cotton! Ich bin nur so entsetzt über Ihre Mitteilung.«


  Auf dem Parkplatz 18 standen drei Wagen der City-Police-Mordkommission und vier Streifenwagen. Die Cops hatten die Einfahrt abgesperrt. Beim Anblick des Ausweises ließen sie mich passieren.


  Ich stieß auf Phil, der mir den Chef der Mordkommission, Inspektor Russell, vorstellte. Russell und ich kannten uns von einigen anderen Fällen, in denen wir zusammengearbeitet hatten.


  »Sieht so aus, als hätten wir schon einiges herausgefunden, was es zu finden gibt«, erklärte er. Er zeigte auf eine Stelle des Begrenzungsgebüsches. »Hier lag er… Nur die Füße und die Beine bis zu den Knien ragten heraus. Der Arzt sagt, er sei an der Stelle gestorben, an der wir ihn fanden. Drei Kugeln, eine in den Kopf, zwei in den Rücken. Zwei wirkten auf der Stelle tödlich, an der dritten wäre er auch gestorben, aber erst nach zehn oder zwanzig Minuten. Die Schüsse müssen aus größerer Entfernung abgefeuert worden sein. Keine Kugel durchschlug den Körper. Ich schätze den Abstand auf mindestens fünfzig Yard. Wir fanden keine Hülsen. Entweder hob der Schütze sie auf oder — und das halte ich für wahrscheinlicher — er feuerte aus einem Auto!«


  »Fünfzig Yard und drei tödliche Kugeln! Der Mörder muß vorzüglich mit der Pistole umgehen können. Haben Sie entsprechende Reifenspuren eines Wagens gefunden?«


  »Aussichtslos, Cotton. Der Staub auf dem Asphalt liefert keine brauchbaren Reifenabdrücke. Selbst wenn wir welche fänden, könnten sie auch von einem völlig harmlosen Wagen stammen. Das hier ist ein öffentlicher Parkplatz.«


  »Keine Zeugen?«


  »Keine Zeugen«, bestätigte er. »Niemand, der die Schüsse gehört hat. Der Autolärm und das Dröhnen der Flugmotoren verschlucken alles. Irgendeine Maschine ist ständig über der Bucht im Anflug auf den Kennedy Airport.«


  »Kann ich sehen, was Sie in Pommers Taschen gefunden haben?« Der Inspektor winkte einem Beamten, der einen flachen Koffer öffnete. Pommers Habseligkeiten lagen nebeneinander; ein Taschentuch, ein Feuerzeug aus poliertem Messing, eine abgegriffene Brieftasche, ein zusammengeknülltes Stück Papier. Ich entfaltete es und sah, daß es ein mit der Hand geschriebener Brief war, gerichtet an Mr. Andrew Pommer. Der Text lautete:


  »Ihre Mietschuld beträgt nunmehr 120 Dollar. Sie haben Ihr Wort nicht gehalten und auch nicht gezahlt. Zum letzten Male, zahlen Sie, oder ich lasse Sie von der Polizei an die Luft setzen.«


  Die Unterschrift lautete: »Mrs. Adelgan Hessman.«


  Ich hatte laut vorgelesen. Inspektor Russell nickte. »Pommer war ein alter Gerichtskunde. Wohl pleite gewesen, der Mann.«


  »Der Brief ist durchaus interessant für mich. Vor ungefähr acht Monaten wurden Andrew Pommer dreiundzwanzigtausend Dollar als Versicherungssumme für seine verunglückte Frau ausgezahlt. Trotzdem besaß er jetzt nicht mehr das Geld, um seine Miete zu bezahlen.«


  In der Brieftasche fand ich Visitenkarten, pompöse Gebilde mit erhabenem Golddruck. Als Adresse war die W. 88. Straße, Nummer 490 angegeben. Ich nickte Phil zu. »Laß mich nachsehen, ob sich unter dieser Adresse ein möbliertes' Zimmer bei Mrs. Adelgan Hessman verbirgt.«


  Ich irrte mich nicht. Mrs. Hessman bewohnte eine Etage unter der angegebenen Adresse. Sie öffnete selbst, eine mittelgroße, rundliche Frau deutscher Herkunft, die sich auch noch an dem Akzent verriet, mit dem sie englisch sprach. Als ich nach Andrew Pommer fragte, stemmte sie die Fäuste in die Hüften und verfeuerte eine größere Schimpfkanonade. Sie erklärte uns in allen Einzelheiten, wie sie Pommer zunächst für einen vornehmen Gentleman gehalten und ihm zwei ihrer besten Zimmer vermietet hätte, wie er sich dann mehr und mehr als Schwindler entpuppt hatte und sie schließlich…


  An diesem Punkte gelang es mir, Mrs. Hessman zwischen zwei Atemzügen zu stoppen.


  »Andrew Pommer ist tot.« Diese Mitteilung verschlug ihr die Sprache.


  »Bitte, zeigen Sie mir sein Zimmer.« Phil und ich durchsuchten den Raum. Phil entdeckte in einer verschnürten Pappschachtel die Heiratsurkunde, in der der Friedensrichter die gesetzlich vollzogene Trauung zwischen Andrew Pommer und Regina Tweed bestätigte. Zwischen einigen Briefen fand Phil einen Kontoauszug. Er pfiff leise durch die Zähne und hielt mir wortlos den Auszug hin. Bei einem Kontostand von


  21 466 Dollar hatte Pommer zwanzigtausend Dollar abgehoben. Das Datum des Auszuges war der 24. September des vergangenen Jahres. Sechs Wochen nach dem Tode seiner Frau hatte der Witwer den überwiegenden Teil der Versicherungssumme von seinem Konto abgehoben.


  »Er kann das Geld verspielt haben«, sagte Phil vorsichtig.


  »Ich habe seine Akten gelesen. Pommer war kein Spieler.«


  »Möglich, daß er in irgendeine Spekulation eingestiegen ist, die dann aber platzte.«


  »Niemand ist schwieriger zu betrügen als ein Betrüger. Kein noch so gerissener Gauner hätte Pommer zwanzig Cent für eine faule Spekulation entlockt, erst recht keine zwanzigtausend Dollar.«


  »Was also hat er nach deiner Meinung mit dem abgehobenen Geld gemacht?«


  »Er hat den Mörder seiner Frau damit bezahlt.«


  »Dann war es für ihn ein verdammt schlechtes Geschäft«, stellte Phil lakonisch fest.


  ***


  Wie immer um Mitternacht war die Car Inn voll wie eine Sardinenbüchse, aber Beska saß allein am Tisch. Kein Gauner, kein Ganove, kein Girl wagte es, sich unaufgefordert an seinen Tisch zu setzen.


  Der Mann im Trenchcoat und mit der Sonnenbrille kam wenige Minuten nach Mitternacht. Er setzte sich zu Beska. »Ich dachte mir, daß ich dich hier finden würde«, stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


  »Ich habe angerufen. Du warst nicht in deiner Wohnung.«


  »Zum Teufel, ich habe lange genug überlegt, ob ich es überhaupt wagen konnte, in meine Wohnung zurückzugehen. Warum hast du Pommer umgelegt?«


  »Warum bist du nicht gekommen?«


  »Verdammt, ich war unterwegs. Ich wurde angehalten, und es war schwieriger, als ich dachte, einen Laster zu besorgen. Es war unsinnig, Pommer abzuknallen und seine Leiche einfach liegenzulassen.«


  »Ich hatte keine Wahl. Er versuchte zu türmen. Als er da so lag, war es zu gefährlich, ihn durch die Gegend zu schleifen. Es ist deine Schuld. Du hättest pünktlich kommen müssen.«


  »Geh zur Hölle!« knirschte der Fremde. »Wenn du seine Leiche den Cops vor die Füße geworfen hättest, wäre es auch nicht schlechter gewesen. Sie haben ihn schon gefunden. Ein gekillter Pommer gefährdet meine Pläne viel mehr als ein lebender.«


  »Von wem willst du diesmal 23 000 Dollar kassieren?« fragte Beska. Grinsend fuhr er fort: »Spar dir die Antwort. Ich kann es mir an den fünf Fingern abzählen. Klar, daß ich nicht länger mit zehn Prozent zufrieden bin.« Obwohl der andere die dunkle Brille nicht abgenommen hatte, spürte Beska die Wut in seinem Blick. »Du hast Pommer so verdammt leichtsinnig abgeknallt, daß ich überlege, ob es nicht besser ist, wenn ich mich kurzerhand aus dem Staube mache.«


  Der Killer machte eine wegwerfende Handbewegung. »Du gibst nicht kurz vor dem Ziel auf. Du hast zuviel in die Vorbereitungen gesteckt. Versuch nicht zu bluffen. Denke daran, daß ich mich ab sofort als dein Partner betrachte.«


  »Wenn die Cops herausfinden, daß Pommer in der Kaschemme war und mit dir zusammen die Inn verlassen hat, dann können wir uns leicht als Partner auf dem Elektrischen Stuhl wiederfinden.« Er wies mit dem Daumen über die Schulter auf die Theke, hinter der Carowsky wie üblich hantierte. »Müssen wir ihm den Mund stopfen? Morgen wird er in den Zeitungen lesen, daß Andrew Pommer umgelegt wurde. Geht er zur Polizei?«


  Langsam schüttelte Beska den schweren Schädel. »Im Gegenteil. Sfd wird noch ein Heftpflaster mehr auf seinen Mund kleben.«


  Der andere rückte an der Brille, er nahm sie aber nicht ab. »Noch andere werden morgen in der Zeitung lesen, daß Pommer ins Gras gebissen hat. Ich fürchte, Ciro, es bleiben uns nur noch vierundzwanzig Stunden, um alles unter Dach und Fach zu bringen. Es gibt zwei Leute, die verrückt spielen könnten. Einer heißt Allan Boyce, der andere Jack Dale.«


  »Beides Leute, die auf dieselbe Weise für dich gearbeitet haben wie Pommer.«


  »Nur einer von beiden. Vielleicht ist es mir möglich, Dale zu zwingen, den Mund zu halten, aber Boyce…« Jetzt nahm er die Brille wirklich ab. »Boyce ist ’ne Aufgabe, die du spätestens morgen erledigen mußt.«


  Er stand auf. »Vorher müssen wir noch eine andere Sache regeln. Gehen wir!« Er vergaß nicht, die Brille wieder aufzusetzen, bevor er sich umdrehte.


  ***


  Die Explosion krachte wie der Donner eines einschlagenden Blitzes. Diana Dewick fuhr schreiend aus dem Schlaf. Ihr Mann sprang mit einem Fluch aus dem Bett. Sie hatten den Eindruck, als bebe das Haus noch unter ihren Füßen. Von unten zog beißender Rauch durch das offene Fenster. »Sie sprengen uns in die Luft, Vince!« schrie die Frau. In der nächsten Sekunde fiel ihr die Tochter ein. »Pat!« rief sie, sprang auf und rannte zur Tür. Ihr Mann fing sie ab. »Bleib hier, ich hole das Kind!«


  Patricia kam ihm auf dem Korridor entgegen. Sie war verschlafen und nicht besonders erschreckt. »Ist draußen lein Gewitter, Onkel Vince?« fragte sie und rieb sich die Augen.


  Er hob sie auf den Arm und trug sie ins Schlafzimmer. Diana wartete an der Tür und nahm ihm das Kind ab.


  »Ich gehe hinunter«, sagte Vincent Dewick. »Ich sehe nach, was passiert ist.«


  Sie schüttelte die rote Haarmähne. »Bleib hier, Vince. Geh nicht hinaus. Vielleicht haben sie die Explosion nur gezündet, um dich ins Freie zu locken. Sie werden wieder auf dich schießen.« Von draußen erscholl eine Stimme: »Hallo, Mrs. Dewick! Mr. Dewick. Ist Ihnen etwas zugestoßen?«


  »Das ist Calway«, stellte Dewick fest. »Wenn er draußen ist, besteht für mich keine Gefahr.« Calway war der Bewohner des Nachbarhauses.


  Die Eingangstür hing schief in den Angeln. Der Explosionsdruck hatte die Füllung zerschmettert. Calway stand, in einen Bademantel gehüllt, auf der Straße. Er fuchtelte aufgeregt mit den Armen. »Soll meine Frau die Polizei anrufen, Vincent?«


  »Mache ich selbst«, antwortete Dewick grimmig. »Ich habe ’nen speziellen Freund beim FBI. Leider scheint der Bursche auch nicht tüchtiger zu sein als jeder Cop an der Ecke.«


  ***


  Dewicks Anruf schreckte mich zwischen vier und fünf Uhr morgens aus dem Schlaf. »Tut mir leid, Mr. Cotton, Sie stören zu müssen, aber vielleicht interessiert es Sie, zu hören, daß mein Freund versucht, mein Haus einschließlich meiner Familie in die Luft zu jagen.« Ironisch setzte er hinzu: »Offenbar ist er von seinen Schießkünsten selbst nicht mehr überzeugt und versucht es mit Handgranaten.«


  »Rufen Sie die City Police an und lassen Sie sich einige Cops schicken, die dafür sorgen, daß die Neugierigen nicht alle Spuren zertrampeln. Ich komme sofort.«


  Ich rief Phil an, der den Jaguar mitgenommen hatte, und bat ihn, mich abzuholen. Dann telefonierte ich mit Raddington, unserem Spezialisten für Sprengkörper. Ich nannte ihm die Anschrift der Dewicks, und er versprach, sich sofort auf die Strümpfe zu machen. Fünf Minuten später, während ich noch in die Hosen stieg, tippte unten auf der Straße die Hupe des Jaguar an. Ich sauste hinunter.


  Als wir die Sanford Avenue erreichten, stand Raddingtons Dienstwagen bereits zwischen den Streifenwagen der Cops. Der Sprengstoffspezialist, ein untersetzter Kahlkopf mit dem Gesicht einer gutmütigen Bulldogge, stocherte in den Trümmern der Haustür herum, beleuchtete mit dem Lichtstrahl einer starken Taschenlampe die Umgebung der Tür und zupfte von Zeit zu Zeit einen Splitter mit einer Pinzette vom Holz ab. Diese Splitter brachte er in einer weißen Pappschachtel unter.


  »Wer immer diesen Knall verursacht hat«, sagte er und richtete sich auf, »ist ein Mann, der sich Illusionen macht.«


  »Drück dich deutlicher aus!«


  »Er macht sich die Illusion, mit ein oder zwei Dynamitstäben dieses Haus in die Luft sprengen zu können«, antwortete Raddington grinsend.


  »Du meinst, dieser Anschlag sei nicht ernst gemeint gewesen?«


  »Keine Ahnung! Jedenfalls hatte er nie eine Erfolgschance. Mindestens die vierfache Ladung wäre erforderlich gewesen, um die Villa ernstlich in Gefahr zu bringen.«


  In der Halle des Hauses stießen wir auf Dewick und seine Familie. Patricia begann bei meinem Anblick zu weinen. »Schick den bösen Mann fort, Mammy!« jammerte sie. Diana gelang es nur mühsam, das Kind zu beruhigen. Als Pat endlich zu weinen aufhörte, wunderte sich ihre Mutter. »Sie hat nicht einmal geweint, als die Explosion sie aus dem Schlaf schreckte, aber bei Ihrem Anblick, Mr. Cotton…« Vielsagend vollendete sie den Satz nicht mehr.


  Vincent Dewick war vollständig angezogen. »Waren Sie noch nicht im Bett, Mr. Dewick?«


  »Doch, ich habe mich inzwischen angezogen. Ich habe keine Lust, meinem Gegner die Arbeit leicht zu machen und mir eine Lungenentzündung zu holen.«


  »Wann sind Sie nach Hause gekommen?«


  »Ungefähr vor zwei Stunden. Ich hatte eine Menge geschäftlicher Besprechungen zu erledigen. Ich hoffe, Sie kommen nicht auf den Gedanken, ich hätte die Bombe an die Türklinke gehängt, bevor ich ins Haus ging.«


  »Ich glaube nicht, daß Sie eine so sinnlose Handlung begehen könnten. Unser Experte für Sprengstoffe erklärte, die Ladung sei so schwach gewesen, daß Sie und Ihre Familie nicht gefährdet waren.«


  »Verdammt, Cotton, ich weiß nicht, was noch passieren soll, bevor Sie an eine Gefahr für mich und meine Familie glauben wollen. Mein Wagen wurde angesägt. Wir wurden zweimal beschossen. Und vor zwanzig Minuten sah es so aus, als sollten wir in die Luft gesprengt werden. Sie aber scheinen das alles für verspätete Sylvesterscherze zu halten.« Er schrie mich an: »Ich denke darüber anders. Ich fühle mich für Pat und meine Frau verantwortlich, und ich werde beide noch heute aus der Gefahrenzone schaffen. Haben Sie irgend etwas dagegen einzuwenden?«


  »Ich kann Ihnen Ihre Handlungen nicht vorschreiben, Mr. Dewick. Wohin wollen Sie Ihre Familie bringen?«


  Ich sah, daß er mit der Antwort zögerte.


  »Hören Sie! Das FBI würde sich bestimmt mächtig wundern, wenn Sie den Aufenthaltsort Ihrer Familie vor uns geheimhalten wollten.«


  »Unsinn!« erklärte er ungeduldig. »Sie sollten verstehen, daß es mir zur Zeit schwerfällt, meine Nerven unter Kontrolle zu halten. Ich dachte an Waterfield in Sussex, New Jersey. Außerhalb des Ortes liegt das Eagle-Hotel. Ich werde Diana und Pat dort unterbringen. Sie können einige Wochen dort bleiben. Für mich ist der Ort nicht so weit entfernt, daß ich meine Familie nicht hin und wieder am Wochenende auf suchen könnte.«


  »Wann wollen Sie abreisen?«


  »Sofort! Ich werde zwei oder drei Tage selbst in Waterfield bleiben.«


  »In Ordnung, Mr. Dewick. Ich empfehle Ihnen, sich bei der Abreise ein wenig zu tarnen. Geben Sie Ihren Verfolgern keine Chance, Ihre Fährte zu halten. Sollen wir Ihnen helfen?«


  »Wie stellen Sie sich das vor?«


  »Packen Sie Ihre Koffer. Wir werden Sie und Ihre Familie mit zum Hauptquartier nehmen. Die Koffer verladen wir. Vom Hauptquartier aus verfrachten wir Sie in einen anderen Wagen und bringen Sie bis zur Stadtgrenze. Wir schirmen Sie gegen jede Beobachtung ab, bis Sie Ihren Wagen selbst übernehmen können.«


  »Einverstanden!« antwortete er. Er wandte sich an seine Frau. »Darling, pack deine und Pats Sachen zusammen. Geben Sie uns eine halbe Stunde Zeit, G-man?«


  »Selbstverständlich, aber beeilen Sie sich bitte. Solange die Straßen noch leer sind, ist es einfacher, Sie gegen irgendwelche Beschatter abzuschirmen. Darf ich Ihr Telefon benutzen?«


  Er bejahte. Ich rief die Einsatzleitung des Hauptquartiers an und gab einige Anordnungen, die die Eskorte für die Dewicks betrafen. Dewick verließ den Raum, um seiner Frau zu helfen.


  Als ich das Telefongespräch beendet hatte, trat Phil zu mir. Er bot mir eine Zigarette an und gab mir Feuer. »Hast du keine Bedenken, die Dewicks aus unserer Aufsicht zu entlassen?«


  »Eine Menge Bedenken«, knurrte ich, »aber ich kann niemanden, nicht einmal die kleine Patricia, daran hindern abzureisen. Außerdem können wir die Familie auch in New York nicht ständig im Auge behalten, wenn die Dewicks eine Überwachung nicht wünschen.«


  »An deiner Stelle würde ich die New-Jersey State Police anrufen und die Jungens bitten, ein paar Leute zusätzlich nach Waterfield zu schicken.«


  »Daran habe ich auch schon gedacht. Trotzdem glaube ich, daß Dewick und seine Familie außer Gefahr sind, wenn es uns gelingt, sie unbeobachtet aus New York herauszubringen.«


  »Waren sie hier je ernsthaft in Gefahr?« fragte Phil und zog die Augenbrauen hoch.


  »Zum Teufel — immerhin sind einige Kugeln um ihre Ohren geflogen.«


  Phil lachte. »Drück .dich genauer aus. Zwischen Dewicks Ohren und der nächsten Kugel lag immerhin ein Abstand von mindestens zwei Fuß.«


  »So oder so«, sagte ich ärgerlich. »Sie haben ihn und seine Familie beschossen. Möglich, daß sie ihn nicht treffen, sondern ihm nur einen gehörigen Schrecken einjagen wollten. Dann haben sie ihr Ziel erreicht. Dewick verläßt die Stadt, und ich hoffe, seine Gegner werden ihn in Ruhe lassen.«


  »Wenn es sich so verhält, hätte die andere Seite gewonnen.«


  »Okay, aber lieber nehme ich eine vorübergehende' Niederlage in Kauf, als daß die Dewicks weiter mit Kugeln, Explosionen und angeknackten Autos in Gefahr gebracht werden. Irgend - wann werden wir herausfinden, wer diesen Zauber veranstaltet.«


  »Meine Grundstücksmakler benehmen sich nach wie vor wie die sanftesten Lämmer. Bisher habe ich noch keinen Anhaltspunkt dafür, daß Sadman oder Frost unseren Freund unter Beschuß nehmen lassen.«


  »Es steckt mehr als ein Dummerjungenstreich dahinter! Ich bin froh, Dewick, seine Frau und meine reizende Feindin Patricia aus der Schußlinie zu wissen. Wir stehen dann nicht unter Druck.«


  »Glaubst du noch an einen Zusammenhang mit der Versicherung?«


  Ich zuckte mit den Achseln. »Ich kann deine Frage nicht beantworten, Phil. Manches Mal denke ich, es müsse einen Zusammenhang geben, weil ich einfach nicht an den Zufall glauben kann, daß ausgerechnet eine Familie aus anderen Gründen unter Beschuß genommen wird, bei der ebenfalls eine dieser eigenartigen 23 000 Dollar Versicherungen besteht. Dann wieder vermag ich keinen Sinn darin zu sehen, daß Vincent Dewick unter Feuer genommen wird, während doch in allen anderen Fällen die Frauen Opfer der Unglücksfälle wurden. Außerdem läßt sich eine tödliche Kugel nicht nachträglich zu einem Unglücksfall umbauen.«


  »Der Fall gibt einige Rätsel auf«, stellte Phil fest und setzte mit einem Seufzer hinzu: »Na ja, das sind wir imiperhin gewohnt.«


  Dewick kam mit seiner Familie zurück. Er trug einen Trenchcoat. Auch seine Frau hatte einen Wettermantel angezogen. Pat stak in einem Lodencape mit Kapuze, aus der heraus sie mich mißtrauisch und böse anblickte.


  »Wir sind fertig, Mr. Cotton«, erklärte Dewick. »Die Koffer stehen auf dem Korridor der ersten Etage.«


  »Geben Sie mir bitte den Schlüssel zu Ihrem Wagen. Gehen Sie dann hinunter und steigen Sie in einen Streifenwagen der Cops ein. Um das Gepäck kümmern wir uns.«


  Er händigte mir den Schlüssel des Chevrolet aus. »Ich möchte Ihnen noch etwas übergeben, Mr. Cotton«, sagte er, griff in die Innentasche seiner Jacke und brachte ein zusammengefaltetes Papier zum Vorschein, das er mir hinhielt.


  »Es ist der Durchschlag meines gestrigen Briefes an die Versicherungsgesellschaft. Ich habe der Firma mitgeteilt, daß ich auf alle Ansprüche aus Dianas Versicherung verzichte. Sie verstehen, was das bedeutet. Die 23 000-Dollar-Versicherung besteht nicht länger.«


  ***


  Um neun Uhr morgens beendete ich das Telefongespräch mit der Polizeistation Waterfield. Phil, der mitgehört hatte, blickte mich skeptisch an. »Hörte sich nicht so an, als hätten die Landcops die Bedeutung deiner Worte begriffen. Sie reagierten, als hättest du ihnen mit Vincent Dewick einen langerwarteten Pferdedieb angekündigt.«


  Ich fuhr mir über das Kinn. Die Bartstoppeln knirschten. Aus einer Seitenschublade des Schreibtisches nahm ich den elektrischen Rasierer. »Ruf bitte die Kantine an und laß uns eine Gallone Kaffee ’raufbringen.«


  Als wir uns den Kaffee einverleibt hatten, kletterten wir in den Jaguar. Ich fuhr zur 38. Straße. Eine Viertelstunde nach zehn Uhr stand ich vor James Harwoods Tür. Ich läutete. Es dauerte ziemlich lange, bis er öffnete. Er trug einen Bademantel und sah so aus, als wäre er gerade aus dem Bett gestiegen.


  »Zum Teufel!« fluchte er. »Ich dachte, es wäre der Geldbriefträger. Hätte ich Sie an dör Tür vermutet, so hätte ich mir das Öffnen überlegt.« Er zeigte auf Phil. »Wieder ein Versicherungsdetektiv?«


  »Ein FBI-Agent wie ich.«


  »Zwei G-men? Steht’s so ernst um mich?«


  »Offenbar haben Sie noch keine Zeitung gelesen. Gestern wurde ein gewisser Andrew Pommer erschossen.«


  »Tut mir leid für Mr. Pommer, aber ich kenne ihn nicht.«


  »Er war ein 23 000-Dollar-Witwer wie Sie, James Harwood.«


  Er kniff die Augen zusammen und schob das Kinn vor. Dann drehte er sich wortlos um und gab die Tür frei. Ohne sich um uns zu kümmern, ging er in sein Büro. Er öffnete einen Schrank, nahm eine Flasche und goß einen gehörigen Teil des Inhaltes in ein Glas um. Er hob das Glas gegen uns. »Auf den Schreck!« sagte er und leerte es. Aber als er es absetzte, wischte er sich mit dem Handrücken über die Lippen.


  »Glauben Sie, daß alle 23 000-Dollar-Witwer, wie Sie uns zu nennen belieben, an der Reihe sind?«


  »Das sollten Sie besser wissen als ich. Was hat sich wirklich abgespielt, als Ihre Frau verunglückte?«


  Seine Augen flackerten. »Nichts, zum Teufel! Ethel fiel aus dem Boot und ertrank, und als es geschah, saß ich ’ne volle Meile entfernt und angelte.«


  Phil schob sich ein wenig nach vorn. »Ihnen wurden 23 000 Dollar ausgezahlt. Genau die gleiche Summe erhielt Andrew Pommer, aber wenige Wochen später ließ er sich zwanzigtausend Dollar auszahlen. Dieses Geld verschwand spurlos. Nennen Sie uns die Banken, bei denen Sie Konten unterhalten, und geben Sie uns die Erlaubnis, diese Konten zu überprüfen.«


  Nach einer kleinen Weile setzte er hinzu: »Selbstverständlich können Sie sich weigern. In diesem Fall würden wir eine gerichtliche Anordnung beantragen. Da die Untersuchung inzwischen mit einem klaren Mord zusammenhängt, wird jeder Richter die Anordnung aussprechen. Sie gewinnen nichts durch Ihre Weigerung.«


  Harwood machte eine Kopfbewegung zu mir. »Er hat mich schon einmal nach meiner Bank gefragt, und ich habe ihm geantwortet.«


  »Trade-Bank«, bestätigte ich. »Die Filiale in der 3. Avenue.«


  »Geben Sie uns die Erlaubnis, Ihr Konto zu überprüfen.«


  »Ja, in drei Teufels Namen!« schrie er. »Ich sage Ihnen sogar freiwillig, daß Sie bei mir ebenso über fehlende zwanzigtausend Dollar stolpern werden wie bei Pommer.«


  Zehn Sekunden lang hing Schweigen zwischen uns. Dann fragte Phil ruhig: »Was geschah mit dem Geld? Wo befindet es sich?«


  Harwood ging zur Wand und fegte mit einer Handbewegung ein kleines Bild beiseite. Wir erblickten die Stahltür eines bescheidenen Wandtresors. Der Mann stellte die Nummern des Zahlenschlosses ein und öffnete die Tür. »Hier liegen eure zwanzigtausend Dollar. Vielleicht sind es auch nur achtzehn- oder neunzehntausend. Von Zeit zu Zeit habe ich mal ’reingefaßt und mir ein paar Lappen ’rausgeholt.«


  Phil trat an den Tresor heran. Er nahm zwei, drei Geldscheine und hielt sie gegen das Licht. »Keine Blüten,« stellte er lakonisch fest. »Im Safe bringt Geld keine Zinsen. Warum bringen Sie es nicht zur Bank, Mr. Harwood?«


  »Ich habe es abgeholt, um ein Geschäft damit in Gang zu bringen. Die Sache zerschlug sich. Ich hielt das Geld berei', falls doch noch etwas daraus würde. Schließlich war ich einfach zu träge, um die Bucks zur Bank zurückzubringen. Genügt Ihnen die Erklärung?«


  Phil legte die geprüften Geldscheine in den Tresor zurück und hob beide Hände, um zu zeigen, daß keine Noten daran kleben geblieben waren. »Sie müssen selbst wissen, ob Sie sich in Gefahr befinden, Mr. Harwood. Denken Sie immer daran: Andrew Pommer wurde erschossen, und er besaß nichts mehr von den 23 000 Dollar der Versicherung.«


  Phil und ich wandten uns dem Ausgang zu. James Harwood folgte uns. Auf unseren Abschiedsgruß reagierte er nur mit einem Kopfnicken. Unmittelbar hinter uns drückte er die Tür ins Schloß. Phil und ich sahen zwei, drei Sekunden lang die Tür an.


  »Ich wünschte, ich könnte jetzt sein Gesicht sehen«, sagte Phil.


  ***


  In Allan Boyces Zimmer im Clearing Hotel läutete das Telefon. Er nahm ab. »Eine Verbindung für Sie, Mr. Boyce«, sagte das Mädchen in der Zentrale. »Sind Sie zu sprechen?«


  »Aber bitte sehr.«


  Eine Männerstimme rief: »Hallo!« Boyce meldete sich mit seinem Namen. Der Anrufer sagte: »Gut, daß ich Sie erreiche, Mr. Boyce. Ich bin Jack Dale.«


  Für einige Sekunden verschlug es Boyce die Sprache. Der andere schien es zu spüren. »Sie wundern sich über meinen Anruf? Hören Sie, Boyce. Ich habe Ihnen eine Menge zu erklären. Kommen Sie zu mir ’raus. Ich wohne in Rosedale, Camey Street 46. Sie kennen die Adresse.«


  Allan Boyce war sicher, die Stimme des Anrufers noch nie gehört zu haben. »Woher wissen Sie, daß ich in New York bin?«


  »Fragen Sie nicht. Sie sind dem falschen Mann ins Garn gegangen. Harwood hat. Ihnen einen Haufen Lügen über mich erzählt. Wenn Sie jemals Licht in das Dunkel um die 23 000-Dollar-Unfälle bringen wollen, so kommen Sie sofort her. Ich verlasse New York in zwei Stunden. Mein Leben ist bedroht. Ich will nicht Andrew Pommers Schicksal erleiden.«


  Boyce hatte an diesem Morgen noch keinen Blick in die Zeitungen geworfen. »Was ist mit Andrew Pommer?«


  »Abgeknallt!« sagte der Anrufer. »Niedergeschossen wie ein toller Hund! Werden Sie kommen, Boyce?«


  »ln Ordnung, ich komme.«


  Er hörte das Knacken in der Leitung. Dale hatte aufgehängt. Langsam ließ Boyce den Hörer auf die Gabel gleiten. In Gedanken versunken starrte er den Telefonapparat an. Mit spontanem Entschluß griff er zu und hob den Hörer wieder ans Ohr. Das Girl in der Telefonzentrale meldete sich.


  »Verbinden Sie mich bitte mit dem FBI-Hauptquartier.«


  »Eine Sekunde, Mr. Boyce. Bleiben Sie am Apparat.« Er konnte mithören, wie das Telefonfräulein die Verbindung herstellte. »Clearing Hotel. Ich verbinde mit Mr. Allan Boyce. — Mr. Boyce, bitte, sprechen Sie.«


  »Allan Boyce am Apparat. Können Sie mich mit Jerry Cotton verbinden?«


  »Einen Augenblick bitte. — Bedaure, FBI-Agent Jerry Cotton befindet sich zur Zeit nicht im Hauptquartier. Wünschen Sie eine Verbindung mit einem anderen Beamten oder der Einsatzleitung?«


  »Danke«, sagte Boyce nach einer Sekunde des Zögerns.


  »Kann ich Mr. Cotton etwas ausrichten?«


  »Sagen Sie ihm, daß Allan Boyce seinen Anruf erbäte.«


  »Ihre Telefonnummer?«


  Der Privatdetektiv nannte die Nummer des Clearing Hotels.


  Er versuchte, James Harwood zu erreichen, aber unter Harwoods Anschluß meldete sich niemand.


  Boyce verließ das Hotel. Als er bereits am Steuer seines Wagens saß und Manhattan in Richtung Osten verließ, war er noch unsicher, ob er Jack Dale tatsächlich in seinem Haus aufsuchen sollte. Trotzdem fuhr er weiter. Er erreichte die Camey Street in Rosedale, und er fuhr zunächst einmal an dem Haus mit der Nummer 46 vorbei. Das Haus und die Straße machten einen friedlichen Eindruck. Das Haus unterschied sich in nichts von den anderen Bungalows, außer durch die lächerliche bonbonrosa Farbe, in der es gestrichen war.


  Allan Boyce parkte seinen Wagen in einer Querstraße zur Camey Street. Seine Lizenz erlaubte ihm das Tragen einer Waffe, und er besaß einen Drexler-Colt. Bevor er ausstieg, überprüfte er die Waffe.


  Er läutete an der Eingangstür. Zwei oder drei Minuten vergingen, bevor geöffnet wurde.


  Dale trug seinen gewohnten Pullover und die zerbeulte Hose.


  »Ich bin Allan Boyce«, sagte der Privatdetektiv. »Sie haben mich angerufen?«


  Jack Dales Augen wichen dem Blick des anderen aus. »Kommen Sie herein!« stieß er hervor. Hastig wich er vor Boyce zurück und rannte nahezu bis in den Wohnraum des Bungalows.


  Vorsichtig und verwundert folgte ihm Boyce. Erst in dem schmuddeligen und unaufgeräumten Wohnzimmer bekam er Dale wieder zu Gesicht. Der Schriftsteller stand hinter seinem Schreibtisch in einer Haltung, als wolle er sich in der nächsten Sekunde in Deckung werfen?


  »Sie haben mich angerufen?« wiederholte Boyce.


  Dale schüttelte so heftig den Kopf, daß ihm die langen schwarzen Haarsträhnen ins Gesicht flogen. »Nein«, stammelte er. »Ich habe nicht mit Ihnen telefoniert. Ich bin unschuldig an allem. Man zwingt mich…«


  Boyce hörte ein Geräusch hinter sich. Er warf sich herum. »Bleib lieber ganz ruhig«, sagte der Mann, dessen wuchtige Gestalt die Türöffnung fast ausfüllte.


  In seiner rechten Hand lag eine schwere Pistole, deren Lauf durch einen aufgesetzten Schalldämpfer verunstaltet war.


  Allan Boyce hatte Ciro Beska nie vorher gesehen. Aber nicht nur die Kanone redete eine deutliche Sprache. Für Boyce genügte ein Blick in das Gesicht des Killers, um zu erkennen, daß ein harter, zu jeder Brutalität bereiter Gangster vor ihm stand.


  »Also eine Falle«, sagte er und wunderte sich selbst, daß seine Stimme völlig ruhig klang. Über die Schulter blickte er Dale an. »Sie sagten, Sie hätten nicht angerufen, Sie verdammter Feigling.«


  »Das stimmt«, jammerte Dale. »Ich wußte von nichts. Vor zehn Minuten kam dieser Mann, drang in meine Wohnung ein und befahl mir, Ihnen zu öffnen. Ich weiß nicht, warum er ausgerechnet…«


  »Halt den Mund«, knurrte Beska. »Du weißt genau, wer mich schickt. Er sagte, du hängst mit in diesem Geschäft.« Dale fuhr sich mit beiden Händen durch das Gesicht. Schweißtropfen standen auf seiner Stirn. »Was soll mit ihm geschehen?«


  Beska hob schweigend die Waffe an. »Nein!« kreischte Dale, »ich will nicht, daß er in meinem Hause erschossen wird. Ich will nichts mit all dem zu tun haben.«


  »Ganz im Gegenteil, mein Freund. Du wirst nicht nur Zusehen, du wirst mitmachen. Dein Chef sagte, du hättest ’ne kleine Neigung zum Aussteigen. Wenn du mitgeholfen hast, diesen Burschen aus der Welt zu schaffen und seine Leiche im Hudson zu versenken, wirst du dich hüten, den Schnüfflern auch nur die kleinste Kleinigkeit zu erzählen. Niemand redet, der sich mit seinem Gequatsche selbst auf den Elektrischen Stuhl bringt.«


  Das Gesicht Dales war aschfahl. Er zitterte an allen Gliedern.


  »Er kann nicht verlangen, daß ich dabei mitmachen soll«, keuchte er.


  »Meine Nerven halten das nicht aus.«


  »Ich werde dir zeigen, wo du anfassen mußt«, grinste der Killer. »Bei ihm wollen wir kein Risiko eingehen. Deshalb kaufe ich ihn mir nicht irgendwo im Freien, sondern unter deinem Dach. Ich will bei der Arbeit nicht gestört werden.«


  Noch immer empfand Allan Boyce diese fast unnatürliche Ruhe. »Wenn ich dich richtig verstehe, so handelt es sich um meinen Kopf«, sagte er. »Mag sein, daß du bei deiner Arbeit nicht gestört wirst, aber wenig später wird dich das FBI mächtig in deiner Ruhe stören.«


  Sofort verzog Beska mißtrauisch das Gesicht. »Was hast du mit dem FBI zu schaffen?«


  »Natürlich habe ich mich bei den G-men abgemeldet, bevor ich Dales Anruf folgte. Ich witterte eine Falle.«


  Der Killer verzog höhnisch den Mund. »Ein Mann wie du geht dem FBI auf zehn Meilen Abstand aus dem Wege.«


  »Warum sollte ich das tun?«


  Mit dem Daumen der linken Hand wies er auf Dale. »Weil du genausoviel auf dem Kerbholz hast wie er und dieser Pommer. Ihr gehört alle zum selben Verein. Jeder von euch hat seine Witwe beerbt.«


  Boyce brachte ein Lachen zustande. »Ich — ein 23 000-Dollar-Witwer? Dein Chef hat dir ein Märchen aufgebunden. Mich haben sie losgeschickt, um den Witwern auf die Schliche zu kommen.« Beska stieß den quadratischen Schädel vor. »Bulle?«


  »Auf jeden Fall ein Mann von der anderen Seite.«


  »Das mußt du beweisen.«


  »Wenn du mir erlaubst, in die Tasche zu greifen, kann ich dir meine Lizenz zeigen.«


  »Gib her!«


  Allan Boyce war Linkshänder. Daher trug er seine Brieftasche in der rechten Innentasche der Jacke. Trotzdem benutzte er die rechte Hand. Er rechnete sich eine bessere Chance aus, wenn der Killer vor ihm seine Linkshändigkeit nicht bemerkte und nur auf die rechte Hand achtete.


  Er warf Beska die Brieftasche zu. Der Gangster fing sie geschickt mit der linken Hand auf und warf sie sofort zu Dale hinüber. »Sieh nach!« bellte er. Dale dagegen war ungeschickt. Es gelang ihm nicht, die Brieftasche zu fangen. Sie fiel auf den Schreibtisch, öffnete sich, und Boyces Papiere flatterten zu Boden.


  »Idiot«, grunzte Beska. »Beeil dich, zum Teufel.«


  Der Schriftsteller sammelte die Papiere ein. »Hier ist eine Privatdetektiv-Lizenz«, meldete er.


  »Ah, ein Schnüffler auf eigene Rechnung. Wer schickt dich?«


  »Die geschädigte Versicherungsfirma.«


  Das Grinsen lief wieder über Beskas Visage. »Na ja, sie werden sich nach ’nem neuen Mitarbeiter umsehen müssen.«


  »Zuerst wird sich das FBI nach mir umsehen. Ich arbeite mit den G-men zusammen und informiere das Hauptquartier über jeden Schritt.« Während er sprach, gestand sich Boyce ein, daß er besser so gehandelt hätte, wie er es Beska darzustellen versuchte.


  Völlig unerwartet erhielt er Hilfe von Jack Dale. »Es wäre Wahnsinn, ihn zu töten!« kreischte er hysterisch. »Er sagt die Wahrheit. Die G-men sind uns dicht auf den Fersen. Sie waren schon einmal hier, und sie werden wiederkommen. Wenn sie herausfinden, daß er hier umgebracht wurde, bin ich erledigt. Wir alle sind dann erledigt.«


  Beskas Gesicht verzog sich zu einer abschreckenden Maske der Wut. »Ist das wahr?« brüllte er Dale an. »Waren die G-men in diesem Bau?«


  »Ja, es stimmt. Ich kenne den Namen des Agenten. Er hieß Jerry Cotton. Er wurde abgerufen, weil Pommer gefunden worden war. Fraglos wird er wiederkommen.«


  Der Killer zerknirschte einen Fluch zwischen seinen Zähnen. »Er hat gelogen«, fauchte er. »Er behauptete, die Schnüffler stocherten noch nicht in der Sache herum. Ich werde es ihm heimzahlen.«


  In Boyce keimte Hoffnung. »Sieht so aus, als wäre ’ne Menge Dummheiten von ’ner Menge Leute gemacht worden. Vielleicht wäre es besser, du hingst nicht noch ’ne neue Dummheit an die alten. Wenn du die Kanone sinken läßt, können wir vernünftiger miteinander reden.«


  »Halt den Mund!« brüllte Beska ihn an. In seinem Gehirn jagten sich die Gedanken. Er wog seine Möglichkeiten ab. Der Mann im Trenchcoat hatte ihn geleimt. Doch konnte er wirklich noch wählen? Konnte er noch aussteigen? Der Privat-Schnüffler vor ihm hatte sein Gesicht gesehen. Beska wußte, daß man sein Gesicht nicht vergaß. Die allerknappste Beschreibung genügte den G-men, um seine Karteikarte aus dem Archiv zu fischen. Vielleicht hätte er es darauf ankommen lassen können, wenn er nicht Andrew Pommer getötet hätte. Alles andere hätte sich als Unfug hinstellen lassen.


  Aber Pommer lag im Leichenschauhaus, und die Polizeiärzte hatten längst die Kugeln aus seinem Körper geholt. Wenn sie ihn, Beska, erst einmal gefaßt hatten, würden sie schnell herausfinden, welches Kaliber er zu benutzen pflegte.


  Nein, er konnte den Burschen vor ihm nicht laufenlassen. Im Gegenteil, er mußte noch schneller verschwinden, als er ursprünglich geplant hatte.


  »He, hast du einen Wagen?« fragte er Dale, ließ aber Boyce nicht aus den Augen.


  »Einen Rambler, er steht in der Garage.«


  »Kann man die Garage erreichen, ohne das Haus zu verlassen?«


  »Ja, durch die Küche.«.


  Beska zog die Lippen von den Zähnen. »In Ordnung! — Hast du eine Waffe, Schnüffler?«


  »Nein«, log Allan Boyce.


  »Sieh nach, ob sich eine Waffenerlaubnis unter seinen Papieren befindet.«


  Boyce hörte, daß Dale mit dem Inhalt seiner Brieftasche raschelte. »Ja«, meldete er, »er hat ’ne Erlaubnis für den Drexler-Colt mit der Nummer 466 899!«


  »Die Nummer interessiert mich einen Dreck. Geh zu ihm und nimm ihm die Kanone ab.«


  Dale wehrte sich. »Ich bleibe hier!« schrie er. »Ich rühre nichts und niemanden an.«


  »Du wirst parieren!« fauchte Beska. »Ich denke schon die ganze Zeit darüber nach, ob es nicht am richtigsten wäre, wenn ich es euch beiden besorge, dann verschwinde und mich um nichts mehr kümmere.«


  »Nein!« heulte Dale auf. »Ich mache alles, was du willst!« Er kam hinter dem Schreibtisch hervor und steuerte Boyce an. Boyce hob die rechte Hand zum Jackenausschnitt.


  »Runter mit der Pfote«, befahl Beska Boyce gehorchte nicht. Er mußte jetzt alles riskieren. Dale kam von links auf ihn zu. Er streckte die Hand aus und befahl mit überkippender Stimme: »Her mit dem Schießeisen.«


  Allan Boyce trug die Waffe nicht unter der linken Achsel, sondern in einer Halfter an der linken Hüfte. Er zog mit der linken Hand, während er die rechte gleichzeitig sinken ließ, als wolle er Beskas Befehl gehorchen.


  Beska feuerte ungefähr in dem Sekundenbruchteil, in dem Boyce den Griff des Colts in seinen Fingern spürte. Trotzdem traf die erste Kugel nicht den Detektiv, sondern Dale, der sich vorgebeugt hatte, um Boyce abzutasten. Aus der Bewegung heraus fiel er gegen Boyce. So verfehlte auch die zweite Kugel den Detektiv.


  Nun feuerte Allan Boyce. Wie in einer häßlichen Großaufnahme sah er zugleich das zuckende Mündungsfeuer der Pistole in Beskas Pranke. Er stürzte. Im Fallen zog er wieder und wieder durch. Er spürte den Rückschlag des schweren Colts wie Fausthiebe. Dann brach Dunkelheit wie eine niederstürzende Felswand über ihn herein.


  Als er die Augen wieder öffnete, lag er auf dem Rücken vor dem Tisch zwischen zwei Sesseln. Er wollte aufstehen, doch es gelang ihm nicht, die Beine anzuziehen. Mit unsagbarer Mühe drehte er den Kopf. Graue Schleier wogten vor seinen Augen, aber er konnte sehen.


  Immer noch füllte Beskas Riesengestalt die Türöffnung, aber Boyce sah nicht sein Gesicht und die Vorderseite seines Körpers, sondern den Hinterkopf und den Rücken. Es schien Boyce, als würde die Gestalt immer kleiner, bis sie ganz seinem Blick entschwand.


  Noch einmal unternahm er einen Versuch, sich aufzurichten. Er schaffte es, sich umzudrehen. Die Anstrengung erschöpfte ihn so, daß er erneut zusammensank.


  Als es ihm zum zweitenmal gelang, den Kopf zu heben, sah er in einem Abstand, der ihm gering erschien, ein Telefon vor sich. Er mußte es vom Tisch gefegt haben, als er dagegenprallte. Der Hörer lag neben dem Apparat. Boyce streckte eine Hand aus. Seine Finger besaßen jedoch nicht die Kraft, den Hörer zu fassen. Er kroch vorwärts. Unter großer Anstrengung gelang es ihm, die drei Zahlen des Notrufs zu wählen. Er wollte den Kopf aufrechthalten, doch die Kräfte verließen ihn. Unmittelbar neben dem Hörer sank er wiederum zusammen. Verzweifelt kämpfte er gegen eine neue Ohnmacht an.


  Er hörte die Stimme des Polizeibeamten in der Streifenzentrale. »Radiostreifendienst.«


  Er bewegte die Lippen, aber kein Laut drang aus seiner Kehle. »Radiostreifendienst!« wiederholte der Polizeibeamte. »Sprechen Sie! Hallo! Sprechen Sie!«


  Ein Flüstern nur brachte Boyce zustande: »Rosedale, Camey Street 46.«


  »Bitte, wiederholen Sie! Ich habe nur Rosedale verstanden.«


  »FBI«, flüsterte Boyce. »Cotton.« Die Dunkelheit überschwemmte ihn. Vergeblich rief der Polizist: »Hallo!« Boyce hörte ihn nicht mehr. .


  ***


  Das Telefon auf meinem Schreibtisch läutete. Ich meldete mich. »Police Station Waterfield«, meldete sich eine gewichtige Stimme. »Sergeant Harrison am Apparat. Ich möchte Ihnen melden, daß die Familie Dewick vor einer knappen Stunde im Eagle Hotel eingetroffen ist. Haben Sie neue Befehle für mich, Sir?«


  »Keine anderen Befehle als bei unserem ersten Gespräch, Sergeant. Bitte, überwachen Sie die Dewicks so diskret wie möglich.«


  »Eine Frage, Sir.«


  »Schießen Sie los, Harrison!«


  »Handelt es sich um einen Kidnapping-Versuch? Sollen wir das Kind besonders im Auge behalten?«


  »Ich glaube, Kidnapping scheidet aus. Was ich Ihnen schon heute morgen sagte, behalten Sie alle im Auge.«


  »Jawohl, Sir!« antwortete Sergeant Harrison, aber ich hatte den Eindruck, daß er sich von meinem Wunsch überfordert fühlte.


  Ich legte den Hörer auf. Sofort schlug der Apparat erneut an. Unsere Zentrale meldete sich. »Um zehn Uhr fünfzehn kam ein Anruf für Sie. Allan Boyce bittet, ihn im Clearing Hotel anzurufen.«


  »Danke.« Ich wählte die genannte Nummer über eine direkte Amtsleitung. Als sich das Telefonfräulein des Clearing Hotels meldete, bat ich um eine Verbindung mit Allan Boyce.


  Mitten in die Antwort des Mädchens, daß Boyce sich nicht auf seinem Zimmer befinde, schlug die Stimme eines Beamten aus unserer Zentrale. »Dringender Anruf für Jerry Cotton! Ich trenne bestehende Verbindung. Jerry Cotton, bitte melden-!«


  Es geschah selten, daß die Besatzung unserer Zentrale von sich aus einem Anruf die Dringlichkeitsstufe I erteilte und alle Raufenden Gespräche beendete. Wenn sie so handelte, mußte etwas Wichtiges passiert sein und keinerlei Aufschub dulden.


  »Cotton!« brüllte ich in die Sprechmuschel. Gleichzeitig schaltete ich die Lautsprecheranlage ein, damit Phil mithören konnte.


  »Radiostreifendienst City Police. Wir erhielten vor zwanzig Sekunden einen Anruf über Notnummer. Wir verstanden Rosedale — FBI — Cotton. Die Verbindung besteht noch, aber der Anrufer meldet sich nicht mehr.«


  Ich schoß hoch. »Rosedale, sagten Sie? Schicken Sie einen Wagen zur Camey Street 46 — Haus von Jack Dale! Jagen Sie auch einen Unfallwagen und einen Arzt hin. Wir kommen sofort!«


  Ich hieb den Hörer auf die Gabel. Phil stand schon an der Tür. Nebeneinander sausten wir die Treppe zum Hof hinunter. Ich sprang hinter das Steuer des Jaguar. Phil legte die Hebel für die Sirene und das Rotlicht um. »Sieht aus, als wäre der nächste 23 000-Dollar-Witwer seiner Frau nachgeschickt worden«, knurrte er.


  Außer diesem Satz fiel während der Fahrt kein Wort. Ich jagte den Jaguar mit höchster Konzentration durch New Yorks Vormittagsverkehr. Es war eine höllische Fahrerei. Es war einfach unmöglich, alles, was in ihm steckte, aus dem Schlitten herauszuholen.


  Als wir die Camey Street erreichten, standen nicht ein, sondern drei Streifenwagen der City Police, ein Unfallwagen und ein Notarztfahrzeug vor Jack Dales Bonbonhaus. Die Cops salutierten, und ein Sergeant sagte: »Da drin sieht es wüst aus. Unsere Mordkommission ist unterwegs.«


  In der Diele lag ein Mann auf dem Gesicht. Ein Polizist stand neben ihm, als müsse er ihn bewachen, obwohl der Liegende offensichtlich keine Bewachung mehr nötig hatte. Neben seiner rechten Hand lag eine großkalibrige Pistole.


  Ich ging in die Hocke, um das Gesicht des Toten sehen zu können. Unwillkürlich pfiff ich leise durch die Zähne. Auch Phil erkannte ihn. »Ciro Beska — der Mann mit dem bösen Ruf«, sagte er leise. »Er steht auf der Liste der Abteilung für vorbeugende Verbrecherbekämpfung ganz obenan. Er gilt als einer der großen Einzelgänger.«


  »Die anderen liegen im nächsten Zimmer«, sagte der Polizist.


  Jack Dale lag ungefähr in der Raummitte auf dem Rücken. Sein Gesicht war unkenntlich. Eine Kugel, die ihn offensichtlich von hinten getroffen hatte, hatte seinen Schädel durchschlagen und war auf seiner Stirn wieder ausgetreten.


  Der dritte Mann lag auf einer Bahre. Ein Arzt injizierte ihm ein Medikament in die Armvene.


  »Lebt er noch?« fragte ich den Arzt. Er nickte, ohne aufzusehen. »Noch… ja, aber niemand kann sagen, wie lange noch.«


  Allan Boyces Gesicht war blutleer. Seine Haut wirkte, als wäre sie aus Wachs. Der schmale dunkle Schnurrbart hob sich unnatürlich schwarz von der Haut ab, so daß er wie aufgeklebt wirkte.


  »Ich versuche, ihn in einen transportfähigen Zustand zu bringen. Er muß auf der Stelle operiert werden.«


  »Keine Aussicht, etwas von ihm zu erfahren?«


  Er schüttelte den Kopf. »Wenn der Mann überhaupt durchkommt, können Sie ihm die erste Frage frühestens in zwei Wochen stellen.«


  Er wandte sich an die Beamten des Unfallkommandos. »Tragt ihn jetzt in den Notarztwagen, aber vorsichtig! Vermeidet jede Erschütterung!« Im Vorbeigehen sagte er zu uns: »Auf mich müssen Sie verzichten. Ich begleite den Mann in das Bethsada-Hospital.«


  Während Boyce mit unendlicher Sorgfalt in den Notarztwagen gehoben wurde, traf die East-Abteilung der Mordkommission in drei Fahrzeugen ein. Ihr Chef war jener Inspektor Russell, der die Untersuchung des Mordes an Andrew Pommer geleitet hatte, denn die Jamaica-Bucht gehörte ebenfalls zum Gebiet der East-Abteilung.


  Russell nickte Phil und mir zu. »Dieses Mal sind Sie vor uns am Schauplatz der Ereignisse.«


  Wir gingen ins Haus zurück. Der Inspektor beugte sich zu Beska hinunter. »Ah, Ciro Beska«, stellte er überrascht fest. »Wer hat es ihm besorgt?«


  »Wer es hier wem besorgt hat, werden wir erst erfahren, wenn die-Obduktion die Kugeln zutage gebracht hat. Beska scheint jedenfalls die Kanone benutzt zu haben, die neben seiner Hand liegt.«


  Russell sah sich die Waffe an, ohne sie zu berühren. »Eine Trusher, Kaliber 42. Mit diesem Kaliber wurde Andrew Pommer erschossen. Ein Rillenvergleich wird beweisen, ob er auch mit derselben Waffe getötet wurde.«


  »Sehr wahrscheinlich! Der zweite Tote war, ebenso wie Pommer, ein 23 000-Dollar-Witwer.«


  »Und der dritte Mann?«


  »Ein Versicherungsdetektiv. Sein Name ist Allan Boyce.«


  »Haben Sie eine Vorstellung davon, was sich hier abgespielt haben kann?«


  »Die einfachste Erklärung wäre: Beska kam im Aufträge eines Unbekannten, um Dale ebenso abzuräumen wie Pommer. Boyce befand sich zufällig hier, weil er wie das FBI durch den Zeitungsartikel Jack Dale gefunden hatte. Die Begegnung endete mit einem Feuergefecht, bei dem so ziemlich alle auf der Strecke blieben.«


  »Okay!« entschied Russell. »Laßt uns anfangen.« Er winkte dem Fotografen. Nahezu zehn Minuten flackerten die Blitzlichter. Die Toten und der Zustand der beiden Räume, in denen sie lagen, wurden im Bild festgehalten. Dann erst streifte der Polizeiarzt die Gummihandschuhe über, um die erste Untersuchung durchzuführen.


  »Eine Sekunde, Doc!« stoppte ich ihn. »Wir sind sehr daran interessiert, die Kugelvergleiche durchzuführen. Können Sie die Obduktion sofort vornehmen?«


  »Sobald ich beide im Obduktionsraum des Leichenschauhauses habe.«


  »Sind Sie einverstanden, daß sie sofort abtransportiert werden?« fragte Russell.


  »In Ordnung, aber lassen Sie uns erst nachsehen, was sie in den Taschen tragen.«


  Die Untersuchung von Dales Kleidung brachte nicht viel. Bei Beska war die Ausbeute reicher. Außer einem Reservemagazin für die Trusher-Pistole fand sich ein Paket Zwanzig-Dollar-Noten, ein Autoschlüssel für einen Ford und die Steuerkarte für den Wagen mit der Nummer 74 AB 5006.


  »Bitte schicken Sie ein paar Leute los, die die Straßen der Umgebung absuchen. Ich nehme an, daß der Wagen in irgendeiner Querstraße steht.«


  Russell gab die entsprechenden Anweisungen. Unterdessen wurden die Toten abtransportiert. Die Spurensicherer der Mordkommission nahmen die Arbeit auf. Fünf Minuten später kam ein Streifenpolizist und meldete, der Wagen sei gefunden worden.


  Russell begleitete uns. Der Wagen stand verschlossen und ordnungsgemäß geparkt am Straßenrand. Ich hatte die Schlüssel mitgenommen und öffnete. Aber wir fanden nichts von Bedeutung, ausgenommen eine Vorrichtung unter dem Armaturenbrett, die offensichtlich zum Einklemmen der Pistole diente.


  Die Überraschung erlebten wir, als ich den Kofferraum öffnete. Unter einem verschmutzten Overall lag ein Cunningham-Karabiner mit aufgesetztem Zielfernrohr.


  »Jetzt wird es interessant«, murmelte Phil. »Cunningham baut nur Schießprügel für 8-16er Munition. Die Patronenhülsen im Neubau gegenüber der Dewick-Villa und im Waschraum im Dealers Building gehörten zu dieser Karabinermunition. Wenn die Dewicks aus diesem Gewehr beschossen wurden, war Ciro Beska der Schütze.«


  Ich wandte mich an Russell. »Wir überlassen Ihnen hier das Feld, Inspektor, aber wir nehmen die Waffen mit. Wir führen die Untersuchungen in unseren Labors durch.«


  Wir packten den Cunningham-Karabiner, die Trusher-Pistole und den Drexler-Colt ein und rasten ins Hauptquartier zurück. Wir baten die Schießexperten in unserem technischen Labor, die Teste sofort durchzuführen. Kurz vor zwei Uhr nachmittags standen die Ergebnisse fest. Der Cunningham-Karabiner war bei den Anschlägen auf Vincent Dewick benutzt worden. Die tödlichen Kugeln auf Pommer waren aus der Trusher-Pistole abgefeuert worden. In beiden Fällen war also Ciro Beska der Täter gewesen.


  »Okay. Damit wissen wir, wer geschossen hat«, sagte Phil grimmig, »aber aus der Antwort entsteht eine neue Frage.«


  Ich wußte, an welche Frage er dachte. Dennoch ließ ich ihn sie aussprechen.


  »Warum verfehlt ein so vorzüglicher Schütze wie Ciro Beska zweimal sein Ziel?«


  Wortlos griff ich zum Telefon und rief das Leichenschauhaus an. Ich verlangte den Arzt und erhielt die Antwort, daß er sich noch im Obduktionsraum befand.


  »Wir fahren zum Schauhaus«, erklärte ich Phil. »Ich will wissen, an wessen Kugeln Dale und Beska gestorben sind.«


  Wir mußten fünf Minuten auf den Arzt warten. Als er kam, trug er noch seine weiße Operationskleidung. Nur Schürze, Mundschutz -und Handschuhe hatte er abgelegt. In der Hand hielt er eine flache Schachtel.


  »Die Kugeln aus dem Körper Beskas«, erklärte er. Für Phil und mich genügte ein Blick, um zu erkennen, daß es sich nicht um Pistolen-, sondern um Coltmunition handelte. Beska war offensichtlich mit dem Drexler-Colt erschossen worden.


  »Die Kugel, die den anderen Mann tötete, befindet sich nicht mehr in seinem Körper«, sagte der Arzt. »Er wurde in den Hinterkopf getroffen, und die Kugel zerschlug beim Austreten die Stirnwand. Wer war dieser Jack Dale?«


  »Er bezeichnete sich als Schriftsteller.«


  »So? Ich habe ihn wegen seiner gefärbten Haare für einen Schauspieler gehalten.«


  »Sind Dales Haare gefärbt?«


  »Sogar sehr sorgfältig. Die Originalfarbe können Sie nur an den Wurzeln erkennen.«


  Wie ein Blitz kam mir eine Erkenntnis.


  »Hat er rotes Haar?« fragte ich atemlos.


  »Brandrotes Haar«, antwortete der Arzt. »Na ja, manche finden rotes Haar nicht schön. Wahrscheinlich färbte er es sich aus diesem Grunde.«


  »Aus diesem Grunde bestimmt nicht, Doc«, knurrte ich.


  ***


  Der Motor des Jaguar röhrte. Der Fahrtwind heulte wie ein Chor verdammter Seelen. Ich hielt das Steuer umkrampft, daß sich die Fingerknöchel weiß abzeichneten. Mein Wagen schoß mit nahezu hundertvierzig Stundenmeilen über den Highway 18. Ich nahm den Blick nur von der Straße, um hin und wieder den Zeiger der Tankuhr anzublicken. Er pendelte verdammt nahe am Nullpunkt. Ich wollte keine Zeit mehr mit dem Tanken verlieren.


  »Wie weit noch?« fragte ich Phil. Ich mußte gegen den Motor und den Fahrtwind anschreien. Phil schrie zurück: »Zwanzig Meilen bis zur Abfahrt.«


  Mein Fuß stand wie angeschmiedet auf dem Gaspedal. Seit dem Start in New York hatten Phil und ich kaum ein Wort miteinander gewechselt. Wir waren kurz nach zwei Uhr direkt vom Schauhaus gestartet. Ich hoffte, um fünf Uhr in Waterfield zu sein.


  »Nächste Abfahrt!« schrie Phil. Ich ging ein wenig mit der Geschwindigkeit herunter. Hintereinander huschten die Hinweisschilder vorbei. Ich zog den Jaguar in die Ausfahrtkurve hinein. Die Reifen kreischten.


  »Links!« brüllte Phil, der als Navigator fungierte. Ich überfuhr ein Stoppschild und zischte vor der Nase eines Lastwagens in die Landstraße hinein. Wütend brüllte die Hupe des Lasters hinter uns her.


  Ich brachte den Wagen wieder auf Touren. Die Landstraße schlängelte sich in zahlreichen Kurven durch Felder, auf denen die Ernte im Gange war. Ich mußte drei Dutzend Trecker überholen.


  »Weg vom Gas!« befahl Phil. Wir passierten ein großes Schild mit der Aufschrift: »Welcome in Waterfield! Spannen Sie ein paar Tage bei uns aus! Erleben Sie die wunderbare Landschaft unseres Iron-Sees!«


  Die sauberen Häuser der kleinen Stadt machten den harmlosesten Eindruck, der sich nur denken ließ. Auf Phils Zeichen stoppte ich. Er beugte sich aus dem Fenster und rief einen Passanten an: »Eagle Hotel?«


  »Vierte Straße rechts«, antwortete der Mann. »Sie finden ein Hinweisschild.«


  Das Schild pries den Komfort des Eagle Hotel an. Ich jagte den Jaguar die Straße hoch, die zu einem bewaldeten Hügel führte. Das Eagle Hotel stand ungefähr auf der Kuppe inmitten einer dichten Waldung. Wir sahen es erst, als die Zufahrtsstraße in den Hotelparkplatz einmündete. Hart stoppte ich den Wagen unmittelbar vor dem Eingang. In langen Sätzen rasten Phil und ich die Treppe hoch.


  In der Empfangshalle befanden sich nur zwei Menschen, der Empfangsportier und ein Beamter in der Uniform der New Jersey State Police. Der Polizist lehnte an der Empfangstheke und plauderte mit dem Hotelangestellten. Beide fuhren erschrocken auseinander, als Phil und ich in die Halle platzten.


  »FBI!« rief ich scharf. »Wo befindet sich Vincent Dewick?«


  Der Polizist fing sich schneller als der Portier. »Er sitzt im blauen Salon und macht ein Spielchen mit den Gästen. Ich bin ja hier, Sir, weil er…«


  Ich ließ ihn nicht ausreden, schoß auf die Tür zu, die er bezeichnet hatte, und öffnete sie.


  In dem freundlichen, hellen Raum saßen vier Männer mit Karten in den Händen um einen runden Tisch. Einer von ihnen war Vincent Dewick. Wie die anderen trug er ein buntes Freizeithemd, dessen dunkelgrüne Farbe das Rot seiner Haare noch mehr hervorhob. Die Männer sahen überrascht auf. Dewick entfielen die Karten. Mit drei, vier großen Schritten war ich neben ihm. Er wollte lächeln, brachte es aber nur zu einer erstarrten Grimasse. »Hallo, Mr. Cotton«, stotterte er. »Welche Überraschung.«


  »Wo ist Ihre Frau, Dewick?« fragte ich mit schneidender Schärfe. »Antworten Sie!«


  Langsam stand er auf. »Sie können mich nicht so behandeln«, protestierte er.


  Ich packte ihn an seinem grünen Hemd und riß ihn an mich heran. Seine Mitspieler sprangen auf. Einer schlug mit der Faust auf den Tisch und rief: »Das ist doch unerhört. Dieser Kerl platzt einfach hier herein und…«


  »Sie werden wie ein Mann behandelt, der seine Frau umbringen läßt, so wie Ihr Bruder Jack duldete, daß seine Frau umgebracht wurde. Reden Sie, Mann! Wo sind Diana und das Kind?«


  Er sah, daß er verloren hatte. Er suchte den letzten Ausweg in der Gewalt. Von unten riß er einen Haken hoch, und das nicht einmal schlecht. Der Fausthieb traf meinen Kinnwinkel.


  Ich war zu wütend, um an Deckung und Ausweichen auch nur zu denken, ging in den Mann hinein, schluckte alles, was er schlug, und keilte ihn innerhalb von zehn Sekunden durch den Raum bis an die Wand, nagelte ihn fest, feuerte zwei Rechte an sein Kinn und trat zurück. Er fiel mir nach vorn vor die Füße. Ich bückte mich und riß ihn hoch. »Wo sind sie?«


  »Auf dem See«, lallte er. Der Blick seiner Augen war glasig. Ich ließ ihn los. Er fiel nach vorn zusammen.


  »Ja«, sagte einer der Männer, die mit Dewick Karten gespielt hatten, »Mrs. Dewick muß auf den See hinausgerudert Sein. Ich hörte, wie sie es ihrer Tochter versprach.«


  Der New-Jersey-State-Polizist war uns in den Raum gefolgt. »Zeigen Sie uns den Weg zum See!« befahl ich.Schon im Hinausgehen rief ich den Männern zu: »Bewachen Sie Dewick!«


  Phil zwängte sich auf den Notsitz; der Polizist nahm Phils gewohnten Platz ein. Ich sprang hinter das Steuer und ließ den Motor anspringen.


  »Nehmen Sie die Ausfahrt dort hinten«, sagte der Cop. Vom Parkplatz aus führte eine geschotterte Straße zur Hügelkuppe. Auf der anderen Seite senkte sie sich zum Seeufer.


  Der Iron-See ist ein aufgestautes Gewässer, das sehr lang, aber nicht sehr breit ist. Das aufgestaute Wasser füllte zahlreiche Seitentäler des Gebirges, so daß heute der See nahezu zwei Dutzend Buchten aufweist und dadurch sehr unübersichtlich ist. Die Ufer sind bis an den Wasserspiegel heran dicht bewaldet. Nur an einigen wenigen Stellen fallen mehr oder weniger steile Kalksteinklippen zum See ab.


  Die Schotterstraße führte zu einer flachen Stelle des Seeufers. Ein knappes halbes Dutzend Ruderboote lag auf einem Anlegesteg. Kein Bootsverleiher war zu sehen.


  »Die Kähne gehören zum Hotel. Sie stehen den Gästen zur Verfügung«, erklärte der Polizist.


  Soweit wir den See überblicken konnten, war kein Boot zu sehen, allerdings überblickten wir nur ein relativ kleines Stück. Vorspringende hügelige und bewaldete Landzungen nahmen uns nach rechts und links den Blick.


  Ich fluchte durch die zusammengebissenen Zähne. »Gibt’s kein Motorboot auf dem See?«


  »Verboten! Die Stille soll erhalten bleiben.«


  Ich stieß Phil an. »Wir trennen uns. Jeder nimmt ein Boot. Du suchst rechts, ich links.«


  »Darf ich einen Vorschlag machen?« fragte der Polizist.


  »Selbstverständlich! Los, Mann!«


  »Vom Indianhead können Sie zwei Drittel des Sees überblicken. Wahrscheinlich würden Sie das Boot sehen.«


  »In Ordnung, bringen Sie uns hin.«


  »Sie werden nicht hinauffahren können. Der Weg ist ziemlich schmal, unbefestigt und stellenweise steil.«


  »Wir fahren, so weit wir kommen. Phil, rudere du auf jeden Fall schon hinaus. Ich gebe dir ein Zeichen, sobald ich sie entdeckt habe.«


  Während Phil in eines der Boote sprang, turnten der Cop und ich in den Jaguar. Der Weg zum Indianhead zweigte in zweihundert Yard Entfernung von der Schotterstraße ab. Er war nicht mehr als eine in den Wald gehauene Schneise. Ich jagte den Jaguar mit heulendem Motor und im ersten Gang hinein.


  Der Henker mag wissen, wieviel Prozent Steigung der Weg besaß, aber die hochgezüchtete Maschine unter der Kühlerhaube riß meinen Wagen nach vorn. Steine und Erde spritzten. Ich kurbelte wie wild am Steuerrad. Der Polizist schloß die Augen, als uns ein besonders dicker Baum im Wege stand, doch ich konnte es nicht wagen, den Fuß vom Gas zu nehmen. Einen Wagen, der zum Stehen kam, konnte ich auf dieser Straße nicht wieder in Gang bringen. Ich trieb den Jaguar an dem dicken Baum vorbei, und in der Sekunde des Vorbeizischens hätte kein Finger zwischen Baumrinde und Karosserie gepaßt.


  Minuten später lichtete sich der Wald. Der Weg wurde flacher und hob sich dann in einer weiten Kurve zu einem unbewachsenen Felsplateau. Ich stoppte den Jaguar auf der Mitte der Felsplatte, sprang heraus und lief zum Rand.


  Hundertzwanzig Fuß unter uns lag der See. Die Felsklippe, auf der wir standen, fiel steil bis zur Wasserfläche ab.


  Der Polizist bemerkte das Boot früher als ich. »Dort!« rief er und wies mit ausgestrecktem Arm in die Richtung. »Das müßten sie sein.«


  Das Boot schaukelte in etwa zweihundert Yard Abstand vom Ufer auf dem See. Ich entdeckte die hellen Kleider von Diana und Pat samt ihren roten Haarschöpfen. Diana Dewick hatte sich ausgestreckt. Patricia ließ beide Arme ins Wasser hängen.


  »Scheint alles in Ordnung zu sein«, sagte neben mir der Polizist. Ich nickte. »Sieht aus, als wären wir rechtzeitig gekommen.«


  Die Wasserfläche war so glatt wie ein Spiegel. Nur vom Boot gingen hin und wieder Wellen aus, die in der Weite des Sees verebbten.


  »Wollen Sie etwas unternehmen?« fragte der Beamte.


  »Wir warten noch, bis mein Freund auf der Bildfläche erscheint.«


  Der Polizist hob erneut den Arm. »Sehen Sie mal dort! Sieht aus wie ein Fisch. Er schwimmt dicht unter der Wasseroberfläche. Unmöglich. Solche Hechte gibt’s nicht im See. Der Bursche müßte ja nahezu mannsgroß sein. Wird wohl ein dicker Ast oder ein halber Baumstamm sein. Sehen Sie es nicht? Ungefähr in zweihundert Yard Abstand vom Boot.«


  Zuerst sah ich die aufperlenden Luftblasen. Das Wasser war von tiefem Dunkelgrün, aber klar, und von hier oben gesehen zeichnete sich der Gegenstand, den der Cop meinte, in verschwimmenden schwarzen Konturen ab. Er war nicht zu erkennen. Bewegte er sich, oder täuschten die Reflexe auf dem Wasser diese Bewegung vor? Dann perlten wieder die Luftblasen hoch. Ich packte den Arm des Cops. »Das ist kein Baum und kein Fisch!« schrie ich. »Das ist ein Bursche in ’ner Froschmannausrüstung! Er schwimmt das Boot an!«


  Ich legte die Hände an den Mund und brüllte: »Mrs. Dewick! Hallo! Mrs. Dewick!«


  Der Polizist beteiligte sich an dem Gebrüll und fuchtelte mit den Armen. Es dauerte höllisch lange Sekunden, bevor die Frau und das Kind überhaupt auf unser Geschrei aufmerksam wurden, und während dieser Zeit näherte sich der Schatten unter der Wasseroberfläche bis auf fünfzig Yard. Der New-Jersey-Polizist zog seine Kanone. »Nicht schießen!« befahl ich. »Zu weit und zu unsicher!«


  Diana Dewick winkte. Sie hatte uns gesehen. Ich schrie: »Rudern Sie weg! Gefahr! Ein Mann schwimmt Sie an!«


  Sie verstand mich anscheinend nicht.


  »Versuchen Sie, es ihr klarzumachen!« rief ich dem Beamten zu und ließ mich über den Klippenrand gleiten.


  Ich kletterte den Absturz hinunter. Die Felswand war ausgewaschen und bot wenig Halt für Hände und Füße. Ich beeilte mich, doch als ich noch dreißig oder vierzig Fuß über der Wasserfläche klebte, erreichte der Schatten das Boot.


  Die Gestalt schoß hoch. Kopf und Rücken eines Mannes in einem schwarzen Gummianzug zeigten sich. Diana Dewick schrie gellend auf. Die Hände des Tauchers packten den Bootsrand. Er fiel ins Wasser zurück und zog die Steuerbordseite des Bootes mit dem ganzen Gewicht seines Körpers herunter.


  Ich drehte mich auf dem fußbreiten Vorsprung um, hielt für wenige Augenblicke das Gleichgewicht, ging in die Knie, stieß mich mit Wucht ab und flog weit in die Luft hinein. Ich riskierte dabei, mir bei dem Sprung auf verborgenen Klippen das Genick zu brechen. Das Wasser konnte für einen Sprung aus solcher Höhe auch zu flach sein.


  Ich kam glatt hinein. Noch unter Wasser riß ich mir die Jacke von den Schultern, trat mir selbst die Schuhe von den Füßen und schoß hoch.


  In diesem Moment stürzte Diana Dewick ins Wasser, Patricia weinte laut. Gleich darauf schlug das Boot um.


  By Jove, ich hätte Jonny Weißmüller als Tarzan geschlagen, als ich jetzt loskraulte. Trotzdem wüßte ich nicht, ob ich nicht zu spät kommen würde. Ich sah Patricias roten Schopf wie einen kleinen Ball neben dem umgeschlagenen Boot auf den Wellen tanzen. Ich schoß darauf wie ein Torpedo. Diana schlug plötzlich wie wild um sich. Ein Männerarm, in schwarzes Gummi gehüllt, legte sich wie der Fangarm eines Kraken um ihren Nacken, zerrte sie unter die Wasseroberfläche. Sie kam noch einmal hoch und schrie.


  Kurz darauf erreichte ich Patricia, faßte das Kind mit beiden Händen, drückte es aus dem Wasser hoch. Vier, fünf Beinschläge brachten mich an das umgeschlagene Boot. »Halt dich am Steuer fest!« brüllte ich. Ihre kleinen Hände krampften sich um das aus dem Wasser ragende Ruderblatt. Vermutlich konnte Pat sich so einige Minuten halten.


  Nachdem ich mich herumgeworfen hatte, sah ich, wie Diana Dewick in zwanzig Yard Abstand im Wasser verschwand. Deutlich erkannte ich die Umrisse der dunklen Gestalt, von der sie in die Tiefe gezogen wurde.


  Ich tauchte sofort, fürchtete aber, daß ich den Burschen nicht fassen konnte. Er war perfekt fürs Tauchen ausgerüstet, mich hingegen hinderten die nassen Kleiderreste.


  Er hielt Diana Dewick fest. Sie wehrte sich verzweifelt. Er mußte zugleich den Auftrieb ihres Körpers überwinden.


  Beim Tauchen sah ich ihn und die Frau unter Wasser nur in Umrissen. Ich prallte gegen ihn und schlug zu. Das Wasser bremste den Schlag ab. Er fuhr herum, ließ Diana los, krümmte den Rücken zusammen und trat nach mir. Die Flossen an seinen Füßen machten den Tritt wirkungslos. Er erkannte sofort, daß seine Chance in einer anderen Kampfweise lag. Da er eine Taucherbrille trug, sah er mich deutlich.


  In diesem kritischen Augenblick war ich nicht scharf darauf, ihn eigenhändig und allein auszuknocken, Gern hätte ich mich damit begnügt, die Frau und das Kind in Sicherheit zu bringen. Phil war in der Nähe, der Polizist stand oben auf den Felsen. Wir hätten nötigenfalls den ganzen Iron-See absperren können.


  Ich löste mich von dem Mann und schoß nach oben. Dort pumpte ich mir die Lungen voll Luft. Pat hing noch am Ruderblatt. Ihre Mutter lag auf dem Wasser, ohne sich zu bewegen. Ich wollte sie anschwimmen.


  Unmittelbar vor mir tauchte der Gangster auf. Für die Dauer eines Herzschlages sah ich seine Augen hinter dem Glas der Taucherbrille. Er warf den Arm hoch und schmetterte mir seine Faust ins Gesicht. Dann warf er sich über mich und drückte mich unter Wasser.


  Trotz meiner Gegenwehr gelang es ihm, einen Arm um meinen Hals zu legen. Ich konnte mich nicht losreißen und erkannte, daß ich mit der Luft auskommen mußte, die ich noch in den Lungen hatte.


  Darum verzichtete ich auf jeden Befreiungsversuch, hielt die Luft an und ließ mich tiefer und tiefer hinunterdrücken. Zielstrebig tastete ich nach dem Verbindungsschlauch zwischen den Preßluftflaschen auf seinem Rücken und dem Atemventil in seinem Mund. Als ich den Schjauch in den Händen fühlte, riß ich ihm das Mundstück aus den Zähnen. Eine Fontäne von Luftblasen sprudelte hoch. Erschrocken ließ er mich los und versuchte, den Atemschlauch wieder einzufangen.


  Jetzt standen die Chancen mindestens fünfzig zu fünfzig. Ich ließ den Atemschlauch nicht los. Er begann um sich zu schlagen. Der Luftmangel nahm ihm die Kontrolle über seine Bewegungen. Plötzlich gab er den Kampf auf und strebte heftig nach oben. Ich ging mit hoch. Gleichzeitig und auf Armlänge stießen unsere Köpfe aus dem Wasser.


  Noch im Atemholen schlug ich zu. Mein Hieb fegte die Taucherbrille von seiner Nase. Bis zu dieser Sekunde hatte ich die unbekannte Visage eines gedungenen Killers erwartet. Überrascht starrte ich in das Gesicht James Harwoods! Des Witwers der Mrs. Ethel Harwood, die unter sehr ähnlichen Umständen ertiunken war!


  Er wollte sich losreißen, doch da war plötzlich mein Freund Phil schon ganz nahe. Sein Ruderboot schnitt in Armlänge an uns vorbei. Phil ließ das Ruder los, beugte sich weit vor und schlug Harwood den Lauf der 38er über den Schädel.


  Der Mann verdrehte die Augen. Ich mußte ihn halten, damit er nicht in das nasse Grab wegsackte, in das er Diana Dewick, ihre Tochter Pat und mich zu zerren versucht hatte.


  ***


  Allan Boyces Gesicht zeigte kaum mehr Farbe als der weiße Bezug seines Kopfkissens. Ich zog mir einen Stuhl an sein Bett heran. »Hallo, Boyce«, sagte ich lächelnd. »Der Arzt meint, Sie seien über den Berg.«


  Vorsichtig richtete er sich auf. »Nett, daß Sie mich besuchen, Cotton. Ich war der Meinung, beim FBI nähme kein Hund mehr ein Stück Brot von mir.«


  »Stimmt, aber das ist noch kein ausreichender Grund, Sie nicht zu besuchen.«


  »Ich weiß, daß ich meine Lizenz los bin«, sagte er. »Ich habe es auch nicht besser verdient.«


  »Es gibt eine Menge guter Berufe für einen guten Mann. Seien Sie froh, daß für Sie statt einer Lizenz nicht ein Totenschein ausgestellt werden mußte.«


  »Mein Fehler, daß ich Harwood nicht für gefährlich gehalten habe.«


  »Er war, als Sie ihm begegneten, bereits ein achtfacher Mörder.«


  »Wollen Sie mir die Zusammenhänge erklären, Cotton?«


  »Der Gedanke, durch Morde an Ehefrauen Versicherungssummen zu kassieren, ist merkwürdigerweise in Jack Dewicks Gehirn entstanden, aber bei ihm war das nur das Hirngespinst eines Schriftstellers. Er erzählte seinem Bruder Vincent davon. Vincent und James Harwood setzten den Gedanken in die Tat um. Sie suchten sich verkrachte Existenzen und brachten sie dazu, irgendwelche Frauen zu heiraten. Es war völlig gleichgültig, wie alt die Frauen waren, aus welchen Verhältnissen sie stammten, und sie durften auch arm sein. Sie wurden versichert, und Harwood organisierte den Unfall, an dem die Unglücklichen starben. Da es nicht einfach war, Männer zu finden, die sich zu solchen Wahnsinnsehen bereit fanden, stiegen schließlich auch Harwood und Jack Dewick in das Geschäft ein. Dewick heiratete unter seinem Schriftstellerpseudonym Dale, Harwood unter seinem richtigen Namen. Er selbst erprobte an seiner Frau Ethel die Masche mit dem Bootsunglück. In Wahrheit war es nichts weiter als nackter Mord. Er hat die unglückliche Frau ertränkt.«


  Eine Schwester öffnete die Tür, nickte uns zu und zog sich sofort wieder zurück.


  »Von der Beute behielten sie nur geringe Beträge für sich zurück. Mit den Versicherungssummen statteten sie Vincent Dewick aus, damit er die Rolle eines wohlhabenden Grundstücksmaklers spielen konnte, denn Vincent Dewick sollte für sie den ganz großen Fisch landen. Er hatte Diana kennengelernt, und bei ihr ging es nicht um eine relativ geringe Versicherungssumme, sondern um die Erbschaft eines großen Vermögens.«


  »Einen Augenblick, Mr. Cotton! Dianas Kind wäre erster Erbe geworden.«


  »Selbstverständlich, und deshalb hatten Harwood und die Dewicks von Anfang an einkalkuliert, daß Patricia mit ihrer Mutter demselben Unglück zum Opfer fallen sollte.«


  Verblüfft starrte mich Boyce an. »Sie wollten auch das Kind umbringen?«


  »Ja, und Harwood war verdammt nahe daran, es zu schaffen. Dadurch, daß sich die Versicherungsleute für die 23 000-Dollar-Unfälle interessierten, gerieten sie auf der einen Seite in Zeitdruck, auf der anderen Seite durfte Vincent Dewick auf keinen Fall in Verdacht geraten, wenn seine Frau und das Kind tödlich verunglückten. Aus beiden Gründen organisierte Harwood eine ganze Reihe von Maßnahmen, die erstens dem Zweck dienten, die bereits geschehenen Verbrechen weiter als echte Unglücksfälle erscheinen zu lassen, und zweitens Dewick als verfolgtes Unschuldslamm hinzustellen. Da er sich ausrechnete, daß die verschwundenen 23 000-Dollar-Witwer unseren Verdacht erregen mußten, ließ Harwood zwei solcher Witwer wieder auftauchen — sich selbst und Jack Dale alias Jack Dewick. Er engagierte Ciro Beska, um einige Anschläge auf Vincent Dewick auszuführen. Keiner dieser Anschläge sollte gelingen. Beska schoß absichtlich vorbei. Um diese Anschläge besonders wahrscheinlich aussehen zu lassen, organisierte er zuerst einen angeblichen Anschlag, dem — wäre er gelungen — Diana und ihre Tochter zum Opfer gefallen wären. In Wirklichkeit konnte und sollte aus diesem Unfall nichts werden, da Harwood bewußt die Steuersäule soweit angesägt hatte, daß bei der Geradestellüng der absichtlich gedrehten Räder 'die Säule schon brechen mußte.«


  Ich lächelte ihn an. »Na ja, und dann erschienen Sie auf der Bildfläche. Sie brachten James Harwood mit Ihrer Frage nach den verschwundenen zwanzigtausend Dollar in Verlegenheit, denn auch er hatte das Geld auf Dewicks Konto eingezahlt. Außerdem kamen Sie zu einem für ihn höllisch unangenehmen Zeitpunkt in die Wohnung. Während er Ihnen eine Lügengeschichte verkaufen mußte, wartete Beska mit dem inzwischen aufgetauchten Andrew Pommer auf ihn und den Lastwagen, den sie brauchten, um Pommers Leiche wegschaffen zu können. Beska erschoß den flüchtenden Pommer.«


  Boyce probierte ein schwaches Lächeln. »Das hört sich so an, als sei ich noch ein wenig von Nutzen gewesen.«


  »Sie setzten Harwood noch mehr unter Druck. Auf alle Fälle verschaffte er sich von Dewick rund zwanzigtausend Dollar, um die Story, die er Ihnen erzählt hatte, im schlimmsten Falle einfach ableugnen zu können. Ich nehme an, er hätte Sie kurzerhand für übergeschnappt erklärt. Sie sehen daran, daß er durchaus damit rechnete, daß Sie zur Polizei gingen. Leider taten Sie es nicht.«


  »Ich habe ziemlich hart dafür bezahlen müssen«, murmelte Boyce.


  »Harwood merkte bei unserem Besuch, daß Sie geschwiegen hatten. Er entschloß sich endgültig, Sie aus dem Wege zu räumen, lockte Sie in die Villa Jack Dales und schickte Ihnen Beska auf den Hals. Er selbst fuhr nach Waterfield, wohin Vincent Dewick bereits seine Familie gebracht hatte. Dewick sorgte dafür, daß seine Frau und seine Stieftochter zu einer Ruderpartie starteten, James Harwood stieg in einen Taucheranzug und schickte sich an, den entscheidenden Doppelmord zu begehen.«


  »Sie haben noch nicht erklärt, warum alle Opfer für 23 000 Dollar versichert wurden.«


  »Es gibt einen ganz einfachen Grund. Die Gangster wollten die glatte Summe von zwanzigtausend Dollar kassieren. Dreitausend Dollar brauchten sie für die beteiligten Männer. Da die Versicherungen bei immer anderen Gesellschaften abgeschlossen wurden, machte Harwood sich über die Höhe der Summe keine Gedanken.«


  »Wenn sie Diana Dewick nicht auch versichert hätten, so…«


  Ich ließ ihn nicht ausreden.


  »Ich weiß, was Sie sagen wollen, Boyce, aber Verbrecher sind Menschen mit einem besonders abscheulichen Charakter. Die Fehler, die sie machen, begehen sie zwangsläufig, weil die Ursache in ihnen selbst liegt. Als Harwood und Vincent Dewick den Tod Dianas und ihrer Tochter beschlossen hatten, zwang sie ihre Geldgier von selbst dazu, auch für Diana die übliche tödliche Versicherung abzuschließen, die ihnen 23 000 Dollar zusätzlich eingebracht hätte.«


  Ich stand auf. »Es war wahrhaftig eine Lebensversicherung. Sie rettete die Frau und das Kind.«


  ***


  Als ich an der Empfangszentrale vorbeiging, rief der Beamte vom Dienst: »Im Büro wartet Besuch auf dich, Jerry.«


  »Wer?«


  Er verdrehte die Augen. »Ein hinreißendes Girl.«


  Das Girl war sieben Jahre alt. Seinen besonderen Reiz machten zwei besonders stramm geflochtene, brandrote und steif abstehende Zöpfe aus.


  Patricia Dewick hielt einen Blumenstrauß blauer Veilchen in der Hand. Sie streckte mir den Strauß hin.


  »Mammy und ich danken dir sehr, Mr. Cotton«, sagte sie. »Und mir tut es sehr leid, daß ich so frech zu dir war.« .


  Ich beugte mich zu ihr hinunter und nahm die Veilchen in Empfang. »Danke«, sagte ich lächelnd. »Ich freue mich sehr, Miß Patricia.«


  Sie schlang die Arme um meinen Hals und drückte mir einen verdammt feuchten Kuß auf die Wange.


  »Du darfst Pat zu mir sagen«, erklärte sie bestimmt. »Ich werde Jerry zu dir sagen.«


  ENDE
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Hochzeitsnacht mit einem Marder





